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Die Nackten und die Seherin

Flohmärkte!

Glenda Perkins mochte diese Art von Märkten, nur hatte sie nicht immer die Zeit, sie aufzusuchen, und das Wochenende war ihr dafür meist zu schade.

An diesem Abend war alles anders. Es war ein wunderschöner Frühsommertag gewesen. Wer konnte, der verließ seine Wohnung und ging nach draußen, um den Abend zu genießen und die Nacht zum Tag zu machen...


Glenda Perkins hatte das Büro pünktlich verlassen. Sie arbeitete gern bei Scotland Yard, in diesem Fall aber war sie froh, die Sommerluft genießen zu können. Ein paar Stationen war sie noch mit der U-Bahn gefahren, auch kein großes Vergnügen bei dieser Wärme, aber es ging nicht anders.

Sie würde ihre Wohnung erst mal links liegen lassen und sofort den kleinen Park ansteuern, der so etwas wie das Zentrum einer grünen Lunge bildete. In ihm fand der Flohmarkt statt. Die Bäume und Sträucher dämpften die Verkehrsgeräusche, sodass man sich vorkam wie auf einer kleinen Insel.

Glenda konnte den Park von zwei Seiten aus betreten. Sie war nicht die einzige Person, denn schon auf dem ersten Blick war zu sehen, dass dieses Gelände von zahlreichen Besuchern bevölkert wurde. Dennoch gab es an den Ständen noch genügend Lücken, um sich die ausgestellten Waren näher anschauen zu können.

Das tat auch Glenda. Die Frau mit den dunklen Haaren und dem gelben Sommerkleid blieb an verschiedenen Ständen stehen. Das meiste interessierte sie nicht, aber sie schaute schon genauer hin, wenn Menschen Porzellan verkauften. Glenda mochte die oft kleinen und filigranen Tassen aus der Vergangenheit. Denen sah man an, dass sie reine Handarbeit waren.

Sie überlegte, ob sie die eine oder andere Tasse kaufen sollte, konnte sich dann doch nicht entscheiden und schlenderte weiter. Sie genoss einfach nur den Abend und freute sich, weil sie endlich mal Zeit hatte. Da gab es niemanden, der sie hetzte oder ihr im Nacken saß. Kein Termin, einfach nur bummeln und sich die Dinge ansehen, die angeboten wurden.

Da gab es die alten Bücher, die Klamotten, die Bestecke, der Krimskrams aus den Haushalten, und sie sah auch die Kleinmöbel, die angeboten wurden.

An diesen Ständen schlenderte Glenda vorbei. Sie wollte dorthin, wo sie unter Umständen die echten Schnäppchen fand und die Anbieter noch keine abgezockten Profis waren, die ihren Lebensunterhalt durch die Verkäufe auf dem Markt verdienten.

Sie fand die Stände mit den bestimmten Angeboten, und sie sah auch wieder das hier angebotene Porzellan.

Glenda Perkins blieb stehen. Plötzlich lächelte sie. Dabei weiteten sich ihre Augen und sie senkte den Kopf, denn sie hatte etwas zwischen dem dort ausgestellten Porzellan entdeckt, das sie sehr interessierte. Tassen, kleine und große Teller, auch Milchkännchen und Zuckerdosen, das alles überflog sie mit einem einzigen Blick – und zuckte zusammen, als sie etwas Bestimmtes sah, das ihr Herz für einige Sekunden schneller schlagen ließ.

Es war eine Vase.

Nicht mehr und nicht weniger. Aber eine recht kleine Vase. Man konnte schon von einem filigranen Werk sprechen, das eine ältere Frau zum Verkauf anbot.

Glenda beugte sich über den Tisch und deutete auf die Vase.

»Darf ich sie mal in die Hand nehmen?«

»Aber bitte sehr.«

»Danke.« Glenda fasste die Vase an ihrem Ende an und hob sie langsam an.

»Sie stammt aus einer deutschen Produktion«, erklärte die Verkäuferin.

»Meißen?«, fragte Glenda.

»He, Sie kennen sich aus.«

Glenda winkte ab. »Kaum. Ich liebe nur schöne Dinge, das ist alles.«

»Dann sind Sie bei mir an der richtigen Adresse.«

»Mal schauen.«

»Nehmen Sie sich Zeit«, sagte die Verkäuferin, »für die schönen Dinge muss man sich Zeit nehmen.«

»Das weiß ich.« Glenda betrachtete die kleine Vase genauer. Sie war ein Kleinod aus sehr dünnem Porzellan und wunderbar bemalt. Mit kleinen Blumen, die meisten in grüner Farbe, die nicht grell war, sondern sehr weich.

Glenda lächelte. Das animierte die Verkäuferin zu einem ersten Verkaufsversuch.

»Ich könnte sie Ihnen für einhundertzwanzig Pfund überlassen. Das ist wirklich nicht zu viel.«

Glenda ließ die Hand mit der Vase sinken. Ihre Augen weiteten sich, und sie runzelte die Stirn.

»Das ist wirklich nicht überteuert.«

Glenda nickte. »Mag sein, liebe Frau, aber auch ich habe ein Budget, wenn Sie verstehen.«

»Ja, ja, ich weiß. Das Geld sitzt nicht eben locker.«

»Genau.« Glenda lächelte entwaffnend. »Würden Sie den Preis denn etwas senken?«

Die Verkäuferin war eine Frau mit aschgrauen Haaren, die von einem gelben Stirnband gehalten wurden. Sie druckste herum. »Ich muss nachdenken. Die Vase ist wirklich ein Schmuckstück, und wenn sie sich den Boden anschauen, dann sehen Sie die beiden gekreuzten Säbel, das Zeichen für Meißen.«

»Ja, das habe ich schon.«

»Also gut. Fünf Pfund weniger.«

Glenda schwieg. Sie kannte das Spiel. Jetzt kam es auf Verhandlungsgeschick an. Sie tat etwas uninteressiert, schaute sich in der Gegend um und sah nicht weit entfernt eine junge Frau auf einer Bank sitzen. Neben ihr lag das, was sie verkaufen wollte, aber Glenda sah nicht, was es war.

Sie schüttelte den Kopf und stellte die kleine Vase wieder an ihren Platz zurück.

»Ich werde es mir noch mal überlegen.«

Die Verkäuferin nickte. »Tun Sie das. Aber nicht zu lange, sonst ist dieses Teil weg.«

»Ich weiß. Danke...«

Glenda ging weiter. Sie wollte tatsächlich darüber nachdenken, ob sie die Vase kaufen sollte oder nicht, aber der Abend war ja noch nicht beendet.

Sie ging weiter, und ohne dass sie es sich direkt vorgenommen hatte, näherte sich Glenda der Bank, auf der die junge Frau ihren Platz gefunden hatte. Sie saß da nicht einfach nur, um sich auszuruhen, sie wollte etwas verkaufen. Und das waren Kartenspiele.

Die meisten Besucher mieden die Person mit den rötlich-blonden Haaren. Nicht so Glenda Perkins. Sie ging auf sie zu, weil sie sich irgendwie von ihr angezogen fühlte.

Die junge Frau schaute auf. Ja, sie war noch jung. Ungefähr sechzehn Jahre, also beinahe noch ein Kind.

»Hi«, sagte sie.

Glenda nickte. »Du verkaufst Kartenspiele?«

»Ja.«

»Und?«

»Schau dir doch mal eines an.«

»Gern.« Glenda nahm das Spiel aus der Hand der Verkäuferin entgegen. Es waren normale Karten, vielleicht etwas glänzender als die Karten, die man sonst kannte.

Glenda drehte sie um, weil sie sich die Motive anschauen wollte. Mit normalen Karten hatte sie nicht gerechnet, das war schon klar. Die hätte man hier kaum loswerden können, was sie aber sah, überraschte sie schon.

Die Motive auf den Karten sahen so anders aus. Sie waren irgendwie immer gleich und trotzdem anders. Personen waren auf den Vorderseiten abgebildet. Manche waren männlich, andere wiederum Frauen.

Eines hatten sie gemeinsam. Egal, ob sie weiblich oder männlich waren. Sie waren allesamt nackt.

Glenda war nicht prüde. Sie musste in diesem Fall schon schlucken, denn damit hatte sie nicht gerechnet. Sie schüttelte den Kopf, aber wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann konnte sie noch so intensiv auf die Karten schauen, sie fand nichts, was anstößig gewesen wäre.

Es waren in der Regel schöne Menschen, vor allen Dingen junge, so jung eben wie diejenige Person, die die Kartenspiele an den Mann oder die Frau bringen wollte.

»Gefallen sie dir?«

»Ja, nicht schlecht.«

»Du kannst ein Spiel kaufen.«

»Das weiß ich.«

»Du würdest es nicht bereuen, ganz bestimmt nicht.« Die junge Frau hatte den Satz mit großem Ernst gesprochen, aber Glenda wollte noch etwas anderes wissen.

»Warum sind die Personen alle nackt?«

»Rate mal.«

»Bitte, dann hätte ich nicht zu fragen brauchen. Warum also sind sie nackt?«

»Weil sie etwas Besonderes sind.«

»Wieso?«

»Schau genau hin.«

Das tat Glenda. Okay, sie alle sahen gut aus. Aber das war nicht die Lösung. Es musste etwas anderes dahinterstecken. Glenda selbst kam nicht darauf, und so wandte sie sich wieder an die blutjunge Verkäuferin.

»Wer sind diese Menschen denn? Sind sie deine Fantasiefiguren? Hast du sie erschaffen?«

»Nein. Oder bin ich der liebe Gott?«

»Das nicht.«

Die junge Verkäuferin lächelte. Sie schien noch nach einer Antwort zu suchen, weil sie die Stirn in Falten gelegt hatte, aber gleich darauf gab sie die Antwort, und die haute Glenda Perkins fast aus den weißen Sneakers.

»Die Frauen und Männer, die du siehst, sind alle Engel...«

***

Jetzt war es heraus, und Glenda sagte erst mal nichts. Sie stand auf der Stelle, hielt den Mund geschlossen und atmete nur durch die Nase. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet, aber sie wusste auch nicht, ob sie positiv oder negativ überrascht sein sollte. Sie konnte nur den Kopf schütteln.

»Glaubst du mir nicht?«

Glenda musste lachen. »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll oder nicht, etwas seltsam ist es schon. Ein Kartenspiel nur mit Engelbildern? Das habe ich noch nie gesehen, davon habe ich auch noch nie gehört.«

»Das glaube ich. Es ist auch einmalig.«

»Ja.« Glenda legte das Spiel wieder auf die Bank. »Und wer kauft so etwas?«

»Ich denke, Menschen, die den Durchblick haben wollen.«

»Wieso?«

»Nun ja, die Engel können einem schon die Augen öffnen. Wen sie mögen, den verwöhnen die Engel. Dann haben sie einen tollen Schutz.«

»Und das weißt du?«

»Ich kann es beschwören.«

Glenda hätte sich jetzt wieder auf den Weg machen können, was sie jedoch nicht tat. Sie ging jetzt noch einen Schritt weiter und fragte: »Können diese Engel auch mich verwöhnen?«

»Bestimmt können sie das. Da bin ich mir sogar sicher.«

»Und wie sollte das geschehen?« Glenda deutete auf ein Kartenspiel. »Muss ich eines kaufen?«

»Ja, eigentlich.«

»Und uneigentlich?«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«

»Doch.«

»Man kann mit den Karten experimentieren.«

»Inwiefern?«

»Man könnte durch sie Kontakt mit den Engeln herstellen. Ja, das ist etwas Wunderbares. Kontakt mit den Engeln, die in ihren Reichen leben...«

Glenda lachte. »Das gibt es doch nicht.«

»Aber sicher gibt es das, warum sollte ich denn lügen? Kannst du mir das sagen?«

»Nein...«

»Siehst du. Aber ich spüre, dass du interessiert bist.« Sie nahm das Kartenspiel in die Hand, das Glenda weggelegt hatte. »Bitte, nimm es, denn es gehört dir.«

»Wie?«

»Ja, ich schenke es dir.«

»Und dann?«

»Nichts dann.«

»Es steckt nichts dahinter?«

»Nein, nimm das Spiel. Nimm es als Geschenk.«

»Und warum schenkst du es mir?«

»Warum nicht?«

»Das ist keine Antwort.«

»Ich weiß, Glenda.«

Nach diesem Satz zuckte Glenda Perkins zusammen. Sie hatte das Gefühl, einen Tritt in den Leib zu bekommen. Woher wusste dieses Mädchen denn ihren Namen?

»Warum schaust du so?«

Jetzt musste Glenda lachen. »Das ist ganz einfach, ich habe dir meinen Namen nicht gesagt. Und auf einmal weißt du ihn?«

»Richtig.«

»Und woher weißt du ihn?«

»Das ist noch einfacher zu beantworten. Die Engel haben ihn mir verraten.«

Die Engel!, dachte Glenda. Klar, wer sonst? Es haben nur die Engel sein können. So ein Quatsch, so ein...

Weiter dachte sie nicht, denn sie sah das ernste Gesicht der jungen Frau. Sollte trotzdem etwas dahinterstecken? War das nicht nur einfach so daher gesagt, um Kunden zu locken? Glenda spürte eine gewisse Unsicherheit in sich hochsteigen. Jetzt hätte sie etwas sagen müssen. Ihr fehlten für einen Moment die Worte, und so schaute sie der jungen Frau nur ins Gesicht, bevor sie fragte: »Wie heißt du?«

»Elisa.«

»Sehr schön, Elisa. Und was ist mit den Engeln? In welchem Verhältnis stehst du zu ihnen?«

»Sie sind meine Freunde, ich kenne sie...«

»Klar, ich kenne auch einen von ihnen. Da muss ich nur auf das Bild schauen.«

»Du hast mich nicht verstanden. Ich kenne sie, und sie kennen mich, denn wir treffen uns oft.«

»Aha. Und wo?«

»Nicht hier.«

»Das kann ich mir denken.«

Elisa ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Wir treffen uns in der Regel in meiner Wohnung. Dort sind wir dann miteinander verbunden.«

Glenda Perkins musste lachen.

»Und das soll ich dir glauben?«

»Warum nicht? Es ist die Wahrheit. Die reine Wahrheit. Ich brauche nicht zu lügen.«

»Klar.«

Glenda Perkins war hin und her gerissen. Sie wusste in diesem Fall wirklich nicht, was sie glauben sollte.

Und jetzt?

Es gab Engel, das wusste sie. Es gab auch Engel, die mit Menschen Kontakt hatten. Sie selbst hatte da schon einige Dinge erlebt, und deshalb war sie skeptisch. Sie tat die Erklärungen nicht als Gerede ab. Jetzt ging sie davon aus, dass mehr hinter diesen Aussagen steckte, und sie hatte beschlossen, nachzuhaken.

»Wie sieht das denn aus, wenn du Kontakt mit den Engeln aufnehmen willst?«

»Ich tue es einfach.«

»Aha. Jetzt und hier?«

»Das könnte ich schon, aber ich tue es nicht. Dieser Ort ist nicht gut.«

»Welcher dann?«

»Bei mir zu Hause. In meinem kleinen Garten, da schaffe ich es. Das ist ein wunderbarer Ort.«

»Und wo ist der zu finden?«

Elisa winkte ab. »Es steht auf dem Kartenspiel zu lesen. Du kannst ihn nicht verfehlen. Überlege es dir. Noch ist die finstere Nacht nicht angebrochen. Manchmal soll man wirklich den Tag so lange wie möglich nutzen.« Sie nahm die anderen Kartenspiele zur Hand, packte sie in einen kleinen Spielzeugkoffer, nickte Glenda noch mal zu und ging davon, als wäre nichts passiert.

Glenda schaute ihr nach. Sie wusste nicht, wie sie die Dinge einstufen sollte. Irgendwie hatte sie sich den Abend anders vorgestellt. Jetzt stand sie schon wieder unter einem gewissen Druck, den sie allerdings loswerden könnte, wenn sie nicht mehr an die Engel und das Kartenspiel dachte.

Das konnte sie nicht. Die Begegnung war einfach zu prägnant gewesen. Diese Elisa wusste sogar Glendas Namen, ohne dass sie ihn ihr gesagt hatte.

Das war alles schon sehr seltsam. Eine Entscheidung traf sie noch nicht, sie wollte erst mal die Dinge von verschiedenen Seiten aus betrachten.

Zuerst schaute sie sich das Spiel an. Das heißt, die Bilder auf der Schachtel, in der die Karten steckten. Ein Engel war auf der Oberseite zu sehen. Man konnte ihn mit einem Glanzbild vergleichen. Ein pummeliges Geschöpf, bei dem nicht zu sehen war, ob es sich um ein Mädchen oder einen Jungen handelte.

Glenda wollte das Spiel schon einstecken, als ihr etwas auffiel. Sie sah es, sie bekam große Augen, sie schüttelte den Kopf und sie stöhnte leise auf.

Jetzt sah sie es erneut, und nun wusste sie, dass sie keiner Täuschung erlegen war.

Der kleine Engel hatte ihr zugelächelt!

***

In diesem Augenblick wusste Glenda Perkins nicht, was sie noch denken sollte. Sie wollte nicht daran glauben, dass ihr der Engel zugelächelt hatte, aber es war tatsächlich der Fall gewesen. Er hatte gelächelt, doch jetzt nicht mehr, wie sie mit einem Blick in sein rundes Gesicht feststellte.

Sie hob den Blick.

Nichts mehr war von der jungen Elisa zu sehen. Sie musste sehr schnell gegangen sein, sodass Glenda keine Chance mehr hatte, sie zu entdecken.

Was tun?

Innerlich war sie ziemlich von der Rolle. Dieses schwache Lächeln des kleinen pausbäckigen Engels hatte sie schon durcheinander gebracht, und jetzt wusste sie nicht mehr so recht, was sie unternehmen sollte.

Am besten gar nichts.

Doch genau das konnte Glenda nicht.

Sie war keine Frau, die bestimmte Dinge auf sich beruhen ließ. Sie war es gewohnt, den Vorgängen auf den Grund zu gehen, und das wollte sie auch jetzt tun.

Elisa hatte von einer Adresse gesprochen, bei der sie zu finden war. Die musste nur gesucht werden, und so drehte und wendete Glenda die Karten.

Beim zweiten Versuch sah sie die Schrift an der Seite.

Die Anschrift war sehr klein geschrieben. Glenda konnte sie trotzdem ohne Sehhilfe lesen, prägte sie sich ein und war bereit, noch einen zweiten Schritt zu gehen, über den sie allerdings erst nachdenken wollte.

War es wirklich gut, wenn sie hinging? Elisa besuchen, ein paar Worte reden, dann wieder verschwinden?

Das konnte hinkommen. Das musste aber nicht so laufen. Die Dinge konnten sich auch ganz anders entwickeln, und zwar nicht eben zu ihren Gunsten.

Falle!

So stand es plötzlich vor ihren Augen. Eigentlich hätte das für einen normal denkenden Menschen gereicht, um die Angelegenheit zu vergessen.

Nicht für Glenda. Sie spürte, dass sie an einem interessanten Punkt angelangt war. Wenn sie jetzt alles aufgab, würde sie einiges verpassen.

Und genau aus diesem Grund tat sie etwas ganz Bestimmtes und wusste auch, dass es richtig war.

Sie holte ihr Handy hervor und rief jemanden an...

***

Es war Sommer, es war warm, es war ein Wetter, das einlud, draußen zu essen.

So war es auch bei mir. Ich wollte nicht in meiner Bude bleiben und war vom Yard aus in die Nähe meiner Wohnung gefahren, wo es einen Pub gab, dessen Wirt die Tische in den begrünten Hof gestellt hatte und dort ein paar Kleinigkeiten zum Essen servierte.

Da es für England bei der EM nichts mehr zu holen gab, hatte es sich schon auf Olympia eingestellt. Die Spiele würden bald beginnen, und dann würde London kochen. Noch herrschte nur der normale Wahnsinn, später aber würde es sich verdichten.

Auf der Karte las ich von einem Salat Olympia. Den bestellte ich. Dazu Wasser und ein Glas Weißwein aus Frankreich.

Der letzte Fall lag hinter mir. Es war der Blick in die Hölle gewesen, der mir nicht geschadet hatte. Etwas Neues lag nicht an, und ich hoffte, dass dies noch einige Tage so bleiben würde. Darauf vertrauen konnte ich jedoch nicht.

Es standen nicht viele Tische draußen, dazu war der Platz zu eng. Ich hatte Glück gehabt und noch einen leeren erwischt. Der Wein wurde gebracht, das Wasser auch, dann erhielt ich Besuch von zwei jungen Frauen, die wissen wollten, ob die beiden Stühle noch frei oder ob sie reserviert waren.

»Sie sind noch frei.«

»Dann dürfen wir uns setzen?«

»Gern.«

»Danke.«

Die beiden ließen sich nieder. Sie waren leicht gekleidet. Ein Freizeit-Outfit. Bequeme Hosen, weit geschnittene Blusen und locker um die Schultern gelegte Sommerpullis.

Der Kellner war sofort zur Stelle. Die beiden bestellten zwei Mixgetränke, die in und von rötlicher Farbe waren.

Sie sahen meine neugierigen Blicke und erklärten, dass der Drink aus Sekt, einem Bitterlikör und Sodawasser bestand. Angeblich war er sehr erfrischend, was ich auch glaubte. Ich blieb allerdings beim Wein und bei Wasser.

Mein Salat wurde serviert. Es war eine Mischung aus Oliven, Käse und Tomaten. Satt werden konnte man von der Portion nicht. Es war auch nicht meine Absicht.

Die beiden Frauen bestellten noch nichts. Sie unterhielten sich erst mal. Ich hörte zwangsläufig zu und erfuhr, dass sie Kolleginnen waren. Als Thema hatten sie die Firma und einige der Kolleginnen. Sie ließen kein gutes Haar an ihnen.

Ich amüsierte mich und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, trotz des Essens.

Das wurde bemerkt, und meine Tischnachbarinnen wechselten das Thema. Diesmal waren die Männer an der Reihe. Sie wurden zwar nicht als negativ dargestellt, aber es gab genügend Beschwerden über sie. Beide Frauen waren im Moment solo. Beziehungen lagen hinter ihnen. Jetzt waren sie wieder auf der Piste, hielten aber nicht bewusst Ausschau.

Ich hielt mich mit irgendwelchen Bemerkungen zurück und aß die Reste meines Salats, den man durchaus essen konnte. Eine Offenbarung war er nicht, aber das hatte ich auch in einem Lokal wie diesem nicht erwartet.

Man sprach mich an. Es war die Frau mit den schwarzen Locken. »Wie hat es denn geschmeckt?«

»Nun ja, man konnte ihn essen.«

»Das ist alles?«

»Ja. Mehr habe ich nicht zu bieten.«

»Das ist nicht eben viel.« Beide Frauen schauten sich an.

Ich wollte dem Wirt auch das Geschäft nicht verderben. »Man kann ihn gut essen.«

»Wenn Sie das sagen«, meinte die zweite Person, die auf ihrem Kopf eine Mütze trug, die wie gehäkelt aussah.

»Probieren Sie.«

»Gut.«

Nicht nur eine bestellte den Salat, die Zweite tat es ihr nach. Der Kellner räumte meinen Teller ab und starrte dabei in das Gesicht der Dunkelhaarigen, als wollte er sie anmachen.

Sie ließ sich nichts anmerken, erst als er verschwunden war, gab sie einen Kommentar ab.

»Jetzt bin ich zum dritten Mal hier und muss die Anglotze ertragen, das ist blöd.«

»Wir können woanders hingehen.«

»Mal sehen.«

Die Schwarzhaarige erntete ein Grinsen. »So ganz unangenehm ist dir das ja nicht.«

»Weiß nicht.«

»Hör auf, du willst doch wieder einen Typ.«

»Ja, aber nicht so einen.«

»Sondern?«

»Keine Ahnung.«

Ich saß da und amüsierte mich. Zum Glück hatte ich mit den Problemen nichts am Hut. Dafür passierte etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

Mein Handy meldete sich. Das kam nicht oft vor. Zumindest nicht außerhalb der Dienststunden. Zudem hatten nur wenige meine Nummer, und ich war gespannt, wer etwas von mir wollte.

Ich drehte mich zur Seite und meldete mich.

»Ah, da bist du ja.«

»He! Glenda?«

»Genau.«

»Das ist eine Überraschung. Was gibt es denn?«

»Das weiß ich nicht so genau.«

»Oh. Hört sich nicht gut an.«

»Nun ja, wie man’s nimmt.«

»Dann mal raus mit der Sprache.« Ich drehte mich etwas auf meinem Stuhl und streckte die Beine aus. Es war eine leicht entspannte Haltung, die auch auf die beiden Frauen Eindruck machte, denn sie schauten mich an und hatten sicherlich große Ohren bekommen. An eine Unterhaltung war nicht zu denken.

»Was gibt es denn, Glenda?«

»Tja, mir ist da etwas Komisches passiert.«

»Was denn? Ist es gefährlich?«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls ist es ungewöhnlich, und ich möchte gern deine Meinung dazu hören.«

»Okay. Dann sag mal, was Sache ist.«

»Also gut. Es fing damit an, dass ich einen Flohmarkt besucht habe. Eigentlich was völlig Normales. Aber nicht in diesem Fall...«

In den nächsten zwei, drei Minuten wurde mir eine Geschichte serviert, die wirklich nicht normal war und beinahe schon unglaublich.

Selbst ich, der ich viel erlebt hatte, konnte mich darüber nur wundern.

»Und du hast tatsächlich gesehen, dass dieser Engel auf dem Kartenspiel gelächelt hat?«

»Ja, das habe ich.«

»Keine Überreizung der Nerven?«

»Nein.«

»Und jetzt?«

»Bin ich durcheinander«, gab Glenda zu.

»Kann ich mir denken.«

Sie räusperte sich. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Das ist alles so ungewöhnlich.«

»Aber du hast ein Spiel.«

»Ja.«

»Und weiter? Du hast dir doch bestimmt etwas dabei gedacht, indem du mich angerufen hast?«

»Klar.«

»Dann raus mit der Sprache.«

Zuerst hörte ich ein Seufzen. Danach sagte sie: »Ob ich alles richtig gemacht habe, weiß ich nicht.«

»Sag das mal genauer.«

»Nun ja, ich habe dieser jungen Frau gesagt, dass ich sie besuchen werde.«

Ich war überrascht. »Warum das denn?«

Glenda lachte. Es klang allerdings nicht echt. »Nun ja«, sagte sie dann, »was ich gesehen habe, das hatte schon etwas Faszinierendes an sich.«

»Und weiter?«

Glenda druckste etwas herum. »Ich fühlte mich von den Karten in den Bann gezogen. Sie haben bei mir ein ungewöhnliches Gefühl hinterlassen.«

»Welches denn?«

»Das kann ich dir nicht so genau sagen, John. Es ist schon recht gemischt.«

»Das heißt, du weißt nicht, ob du hingehen sollst oder lieber davon Abstand nimmst.«

»So ähnlich.«

»Wo musst du denn hin?«

Sie gab mir die Anschrift durch. Die Gegend kannte ich. Ein Vorteil war, dass sie nicht zu den schlechtesten gehörte, man konnte sie sogar als leicht ländlich bezeichnen, obwohl sie nicht weit von der City of London entfernt lag.

»Tja, da kann ich dir auch nicht helfen, Glenda. Das musst du allein entscheiden.«

»Nein. Ich frage dich jetzt, wie du reagiert hättest an meiner Stelle.«

»Das kann ich nicht sagen.«

Sie wollte mir das nicht abnehmen. »Hör auf, John, du hast dich bestimmt schon entschieden.«

»Das kann sein.«

»Und?«

»Dazu müsste ich mehr wissen. Ich müsste es selbst erlebt haben, meine Liebe.«

»Ach...«, stöhnte sie, »du willst dich nur vor einer Antwort drücken.«

»Nein, nein, so darfst du das nicht sehen, ich möchte nur nicht, dass ich dir einen falschen Rat gebe.«

»Ja, so kann man es auch sagen.«

Ich sprach das Thema von einer anderen Seite an. »Was fühlst du denn, wenn du an diese junge Frau denkst? Ist da etwas Besonderes in dir hochgestiegen?«

»Nein, nicht, was du meinst.«

»Ach ja? Was meine ich denn?«

»Angst.«

»Auch«, gab ich zu.

»Genau die verspürte ich nicht. Vielleicht eine gewisse Spannung, gepaart mit Neugierde.«

»Dann mach es doch.«

Stille. Bisher hatte Glenda immer schnell geantwortet. Diesmal war sie ruhig.

»Ja«, sagte sie nach einer Weile. »Es ist meine Entscheidung. Zugleich frage ich mich, warum gerade mir das passiert ist. Könnte das ein Zufall sein?«

»Weiß ich nicht.«

Glenda holte laut Atem. »Ich weiß es nicht, John, ich weiß gar nichts mehr, wenn ich recht darüber nachdenke. Ich muss die Entscheidung meinem Gefühl überlassen.«

»Dann tu das.«

Ich hörte sie knurren. »Eine große Hilfe bist du mir auch nicht, John.«

Meine Antwort bestand zunächst aus einem Lachen. Dann sagte ich: »Es ist doch klar, was du willst.«

»Ach ja? Was denn?«

»Du willst mich mit ins Boot holen.«

Zunächst herrschte wieder Funkstille. Dann war ihre Stimme zu hören. Sie hatte einen etwas kleinlauten Klang angenommen. »Ja, im Prinzip hast du recht.«

»Und ich habe einen freien Abend.«

»Aha, ich höre schon, du hast keine Lust.«

»Habe ich auch nicht.«

»Hm...«

Ich wusste, dass sie ein paar Worte erwartete, und den Gefallen tat ich ihr dann auch. »Können wir uns auf einen Kompromiss einigen?«

»Auf welchen?«

»Hör zu. Ich weiß, dass es dich zu dieser Adresse hinzieht. Das ist auch nicht verkehrt, ich mache dir bestimmt keinen Vorwurf. Aber ich denke, dass du dort erst mal allein hinfährst.«

»Und dann?«

»Dort schaust du dich um. Dann telefonieren wir miteinander und stimmen uns noch mal ab.«

Glenda schwieg. Bestimmt dachte sie nach. Ich sagte auch nichts und ließ meine Blicke schweifen. Die beiden Frauen saßen noch an meinem Tisch und taten so uninteressiert, dass es schon auffällig war. Sie sagten nichts und lächelten etwas erschreckt, als sie sahen, dass ich sie anschaute.

»Nun?«

Ich hörte Glenda leise stöhnen. »Okay, du hast mich überredet. Machen wir es so. Ich werde zu dieser Adresse fahren und dich anrufen. Egal, ob die Dinge positiv oder negativ verlaufen.«

»Das ist perfekt.«

»Aber ich werde es nicht darauf ankommen lassen, John.«

»Was meinst du?«

»Dass ich dich erst frage, wenn ich in der Tinte sitze. Ich gebe dir einfach nur Bescheid.«

»Ja, tu das.«

»Und dann ist da noch etwas.«

»Ich höre.«

Erst mal war Glendas Auflachen zu hören. »Wo treibst du dich eigentlich herum?«

»Wie meinst du das denn?«

»Glaubst du etwa, ich hätte die Frauenstimmen im Hintergrund nicht gehört?«

»Da hast du recht.«

»Und wo steckst du?«

»Ich sitze an einem Tisch vor einem Lokal und genehmige mir einen kleinen Schluck. Gegessen habe ich auch schon. Es ist klar, dass ich bei diesem Wetter nicht allein bleibe. Zwei Frauen sitzen in meiner Nähe. Deren Stimmen hast du hin und wieder gehört, denn sie sind ja keine Fische und stumm.«

»Okay.«

»Sonst noch was?«

»Nein, John. Es bleibt wie besprochen.«

»Dann viel Glück.«

»Danke.«

Das Gespräch war vorbei. Ich atmete tief durch und blieb erst mal still am Tisch sitzen. Ob ich mich richtig verhalten hatte, wusste ich nicht. Allerdings hatte ich kein besonders gutes Gewissen, als ich in mich hinein horchte.

»Probleme?«, fragte eine der beiden Frauen.

»Nein. Oder keine, die sich nicht lösen ließen.«

Nach diesem Satz winkte ich dem Kellner, um zu zahlen. Wohl fühlte ich mich allerdings nicht und hoffte nur, nichts falsch gemacht zu haben...

***

Glenda Perkins musste in die Tube, die U-Bahn. Ihr Ziel lag in Haggerston, wo es auch einen Park mit dem Namen gab. Und es gab auch nicht weit entfernt von der Grünfläche eine Haltestelle, wo Glenda aussteigen konnte.

Sie war froh, den Wagen mit seiner stickigen Luft verlassen zu können. Draußen war es zwar auch warm und sogar leicht schwül, aber besser als im Innern der Bahn.

Glenda Perkins stand da und fragte sich, ob sie sich auch richtig verhalten hatte. Eigentlich war es Quatsch, was sie da getan hatte. Aber ein Zurückweichen gab es nicht. Sie musste da jetzt durch, daran gab es nichts zu rütteln.

Die Adresse war nicht weit von der Haltestelle entfernt. Sie musste in Richtung Park gehen und dann nach Norden hin abbiegen, wo auch der Regent Kanal lag. Unweit der Wasserstraße würde sie das Haus finden, in dem Elisa lebte.

Sie war eine seltsame Person. Auf der einen Seite anziehend, auf der anderen wiederum gehörte sie zu den Menschen, die darauf bestanden, Distanz zu halten. Jedenfalls war sie eine interessante Persönlichkeit.

Und Glenda überließ sich ihrem Gefühl. Sie glaubte, das Richtige getan zu haben. Da hörte sie schon auf ihre innere Stimme. Nur dass John Sinclair so seltsam reagiert hatte, das ärgerte sie schon. Sie hatte eigentlich mehr Engagement von ihm erwartet, aber wahrscheinlich hatte er keinen Bock gehabt und wollte endlich Feierabend machen. Sollte etwas sein, würde Glenda ihn immer anrufen können.

Die Umgebung veränderte sich. Sie nahm einen ländlichen Charakter an. Es lag wohl an der Nähe zum Kanal, der von Grünstreifen flankiert wurde, die sehr breit waren, und auf ihnen gab es auch Häuser oder Gärten.

Und in einem der Häuser würde sie Elisa finden. Nicht in einem der mehrstöckigen. Elisa hatte von einem kleinen Haus mit Garten gesprochen.

Es gab hier auch ein Straßenschild. Auf ihm standen ein Name und verschiedene Zahlen. Glenda Perkins wusste, dass sie hier richtig war, sie musste nur schauen, in welche Richtung sie zu gehen hatte.

Sie ging nach rechts. Ein Weg führte hinein in diese andere Landschaft. Er war breit genug, um auch mit einem Auto auf ihm fahren zu können. Rechts und links wuchsen Bäume, auch Buschwerk, aber immer wieder taten sich große Lücken auf. Einschnitte, die breit genug waren, um auch Häuser aufzunehmen.

Glenda fand den richtigen, sie ging hinein und sah dort, wo der Weg endete, das Haus, in dem Elisa leben musste. Es war aus Stein gebaut, hatte ein normales Dach und stand in dieser natürlichen Umgebung, die man auch als Garten bezeichnen konnte.

Ein Pfad führte auf das Grundstück. Der Boden war mit Gras bewachsen, und dort, wo der Pfad aufhörte, parkte ein kleines schwarzes Auto, ein Smart.

Das Haus wurde von Bäumen und hohen Büschen geschützt. Zugewuchert war es nicht, aber es fehlte nicht viel. Ein Zugang war frei gehalten worden.

Sie sah die kleinen Fenster, die graue Fassade, und über der Eingangstür hing eine aus Draht geflochtene Figur, die aussah wie ein Mensch, aber keiner war, sondern ein Engel, denn bei genauerem Hinsehen erkannte Glenda, dass die Figur Flügel hatte.

Sie lächelte. Das passte hierher. Die Luft war erfüllt von Gerüchen oder schweren Düften. Es lag an den Sommerblumen, die sich hier wild ausgebreitet hatten.

Da die normale Luft drückte, nahm Glenda die Gerüche besonders intensiv wahr. Sie hatte sogar das Gefühl, sie trinken oder schmecken zu können.

Nach ein paar Schritten hatte sie die Haustür erreicht, hielt dort an und holte erst mal tief Luft. Das war geschafft. Auf ihrer Stirn lag eine dünne Schweißschicht, kein Wunder bei der Schwüle. Es war recht still, sodass sie das Summen der Mücken hörte, die in der Nähe ihre Tänze aufführten.

Sie hielt nach der Klingel Ausschau, die sie aber nicht fand. Dafür hörte sie vor sich ein leises Knarren, und einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet.

Elisa stand vor ihr. Beide Frauen schauten sich an. Glenda versuchte es mit einem Lächeln, das leicht verlegen ausfiel. Sie wollte etwas sagen, traute sich aber nicht, zudem kam Elisa ihr zuvor.

»Es ist toll, dass du hier bist. Fast hätte ich nicht mehr mit dir gerechnet.«

»Doch, ich hatte es versprochen.«

»Ja, das stimmt.« Elisa streckte Glenda beide Hände entgegen. »Jetzt komm erst mal herein und lass dich begrüßen.«

Glenda ging auf sie zu. Sie erlebte die Umarmung und spürte, wie Elisa ihren Körper an dem ihren rieb. Dann hörte sie eine Stimme an ihrem rechten Ohr.

»Wir werden heute Dinge erleben, die du dir im Traum nicht hast vorstellen können.«

»Was denn?«

»Lass dich überraschen.«

»Gut.«

»Dann komm erst mal mit.«

Wohin Glenda geführt wurde, erfuhr sie wenig später. Beide Frauen betraten das nicht sehr große Haus, in dem es nach ungewöhnlichen und exotischen Düften roch. Es gab auch eine Treppe und zwei offene Türen im unteren Bereich, aber Elisa hatte etwas anderes vor. Sie nahm ihre Besucherin an der Hand und führte sie weiter geradeaus, der Rückseite des Hauses entgegen.

Dort gab es ebenfalls eine Tür. Sie stand offen, sodass die Frauen hindurchgehen konnten und in einem Garten landeten, der eigentlich keiner war, sondern ein Stück Natur, die hier leicht ausgewuchert war. Sie sah nicht schlecht aus, auch wenn sie eine gewisse Dichte zeigte und einen großen Teil des Sonnenlichts filterte.

»Gehen wir in den Garten?«

»Ja.«

»Und warum? Wegen des noch warmen Wetters?«

»Auch. Aber ich bin gern in der Natur. Du wirst es sehen, es wird dir im Garten gefallen.«

»Ja, ich bin gespannt.«

Über einen schmalen Weg ging es auf das nächste Ziel zu. Es war ein kleines Gartenhaus aus Holz. Die Seiten waren offen, zumindest konnte man durch rautenförmige Lücken schauen.

Sie schoben sich durch den schmalen Eingang ins Innere des Pavillons. Hier gab es einen runden Tisch und zwei Stühle aus Rohrgeflecht. Auf den Sitzflächen lagen Kissen.

Auf dem Tisch stand ein Gefäß, in dessen Innern sich eine Kerze befand, deren Docht nicht brannte.

»So, da sind wir, Glenda.«

Die hatte sich schon umgeschaut. »Nett hast du es hier. Nett und gemütlich.«

»Ja, das stimmt. Ich bin auch sehr froh darüber. Mit diesem kleinen Pavillon habe ich mir einen Traum erfüllt. Gerade in den langen Sommerabenden sitze ich hier und schaue in den Garten. Ich sehe dann, wie es allmählich dunkler wird und auch die Sterne am Himmel erscheinen. Das sind für mich wichtige Stunden, denn dann spüre ich, dass sie unterwegs sind.«

»Sie?«

Elisas Augen leuchteten. »Ja, die Engel.«

Glenda zuckte leicht zusammen. Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht und war nun wieder voll daran erinnert worden.

»Ach ja, stimmt, die Engel.« Glenda griff in die Tasche ihrer Hose. »Hier, ich habe es noch bei mir.« Sie hielt ihr das Kartenspiel hin.

»Ach ja, danke. Ich hatte es dir geschenkt.«

»Nein, danke.«

»Gut, Glenda, dann wollen wir uns setzen. Da redet es sich besser. Möchtest du was trinken?«

»Ja – Wasser?«

»Nichts dagegen. Ich habe hier schon etwas bereitgestellt. Es hat aber einen leichten Holundergeschmack.«

»Nicht schlimm.«

Auf dem Boden eines Tabletts und in Griffweite stand eine große Karaffe mit einer leicht trüben Flüssigkeit, in der Eiswürfel schwammen.

Gläser standen auch bereit und wurden gefüllt. Danach tranken die beiden Frauen, und Glenda musste zugeben, dass ihr der Drink schmeckte.

»Okay?«

Glenda nickte. »Ja, der Drink ist ausgezeichnet.«

»Freut mich, dass es dir schmeckt.« Elisa lächelte Glenda an. »Aber deshalb bist du ja nicht zu mir gekommen. Du bist bestimmt gespannt darauf, was ich dir zu bieten habe.«

»Ja, das bin ich.«

Elisa legte den Kopf schief. »Und? Was hast du dir gedacht? Oder vorgestellt?«

»Ach, eigentlich nicht viel.«

»Nein?«

»Moment noch.« Glenda deutete auf das Kartenspiel, das sie mitgebracht hatte. »Bis ich dann etwas sah, was ich erst mal nicht begreifen konnte. Der Engel auf dem Spiel hat sich bewegt.«

Elisa tat erschreckt und sagte mit leicht keuchender Stimme: »Er ist doch nicht weggeflogen?«

»Nein, das ist er nicht.«

»Ich wusste es.«

»Aber wie war es möglich, dass er sich bewegte?«

»Er ist ein Engel, das darfst du nicht vergessen.«

»Und damit erklärst du alles?«

»Fast alles. Engel sind wunderbar, und die Engel sind auch mächtig. Manchmal zeigen sie ihre Macht, manchmal auch nicht. In diesem Fall hat der Engel seine Macht gezeigt, und er hat auch angezeigt, dass er dich mag.«

»Aha. Und woher weißt du das?«

»Ganz einfach. Er hat sich dir offenbart und ist nicht weggeflogen. Das hätte auch passieren können.«

»Du meinst von den Karten?«

»Ja.« Elisa nahm ihr Glas und prostete Glenda zu, die der Geste folgte und ebenfalls ihr Glas nahm. Auch jetzt mochte sie das Getränk, das auch nicht zu süß war.

Als sie ihr Glas abstellte, sah sie, dass Elisa sie anschaute. »Was ist los?«

»Möchtest du, dass wir beginnen?«

Glenda schüttelte leicht den Kopf. »Was meinst du damit?«

»Den Kontakt aufnehmen.«

»Aha. Und mit wem?«

»Mit ihnen...«

Glenda nickte. »Ich habe verstanden, du sprichst von den Engeln, oder nicht?«

»So ist es.«

»Und weiter?«

»Willst du nicht auch wissen, was sie denken, was sie wollen, was sie können?«

Glenda ließ sich Zeit mit der Antwort. Sie durfte jetzt nichts Falsches sagen und damit andeuten, dass sie so unberührt von allem nicht war.

Sie lächelte etwas schief und hob die Schultern an.

»Ich weiß nicht so recht...«

»Kann ich verstehen.« Elisa nickte. »Du kannst es dir ja noch überlegen. Ich zünde inzwischen ein paar Kerzen an.«

»Okay.« Glenda wusste schon, was sie tat. Sie wollte nur Zeit gewinnen und schaute zu, wie einige Dochte Feuer fingen. Die Kerzen standen an verschiedenen Stellen des Pavillons und leuchteten ihn mit ihrem Licht gut aus.

Glenda dachte darüber nach, was wohl passieren würde. Es musste was mit Engeln zu tun haben, das stand fest. Aber was genau, darüber machte Glenda sich zwar Gedanken, aber sie war nicht in der Lage, sich etwas Konkretes vorzustellen.

Elisa war mit ihrer Arbeit fertig. Sie kehrte wieder zurück an den Tisch und setzte sich Glenda gegenüber. Beide Frauen sprachen nicht, sie schauten sich nur an.

Glenda blickte in das Gesicht ihrer noch jungen Gastgeberin. In ihrem Ausdruck steckte etwas Kindliches. Die Wangen sahen aus, als wären sie leicht aufgepustet und zeigten auch eine gewisse Röte. Ein Mund mit schmalen Lippen, klare Augen, eine kleine Nase, es gab also nichts Ungewöhnliches an ihr. Und auch die blonden Haare waren es nicht.

»Wie alt bist du?«

Elisa hob die Schultern an. »Alt genug, würde ich mal sagen.«

»Aber du bist noch keine zwanzig Jahre alt.«

»Das stimmt.«

»Und was passiert jetzt? Bist du zufrieden?«

»Sicher, ich kann nicht klagen. Wir haben hier unsere Ruhe, und das soll auch so bleiben. Nur so können wir mit der Sitzung beginnen.«

»Sitzung?«

»Ja.«

»Und worum geht es dabei?«

Elisa zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, dass es um etwas Besonderes geht. Um den Kontakt zwischen zwei verschiedenen Lebewesen. Zum einen der Mensch, zum anderen der Engel. So ist es.«

»Oder sind es die Engel?«, fragte Glenda.

»Wie kommst du darauf?«

»Ach, nur so. Ich dachte an die Engel, die ich auf dem Kartenspiel gesehen habe.«

»Da hast du schon richtig gedacht. Wir holen sie her. Sie sind meine Begleiter, meine Freunde, und ich möchte gern wissen, was sie von dir halten.«

Glenda winkte ab. »Ach, bestimmt nicht viel. Ich bin absolut unwichtig. Aber ich freue mich darauf.«

»Das ist wichtig.«

»Und wann willst du anfangen?«

Elisa lächelte. »Du wirst es kaum glauben, aber ich möchte nicht länger warten.«

»Sehr gut.«

Beide konnten am Tisch bleiben. Elisa bewegte sich und griff hinter sich. Sie hatte die Kapuze zu fassen bekommen, die sie jetzt über den Kopf streifte, wobei ihr Gesicht frei blieb.

»Und nun?«

»Bin ich gewappnet. Ich denke, dass wir mit dem Spiel beginnen können.«

»Gut, darauf freue ich mich...«

***

Als Glenda Perkins den letzten Satz ausgesprochen hatte, begann sie schon zu fühlen, dass sich etwas verändert hatte, ohne dass sie etwas sah. Es hing mit Elisa zusammen. Sie saß nicht mehr bewegungslos an ihrem Platz und hatte sich auch verändert.

Die Augen hielt sie geschlossen. Ihr Blick war nach unten gerichtet. Sie hatte die Hände angehoben und legte sie jetzt auf den Tisch, aber umgekehrt, sodass sie in die Handflächen schauen konnte.

Bisher war nicht viel passiert, und Glenda konnte sich vorstellen, dass es jetzt erst mal um eine Vorbereitungszeit ging, die Elisa haben musste.

Ihre Konzentration ging aber nicht auf Glenda über.

Auch in den nächsten Sekunden geschah nichts. Das machte Glenda leicht nervös. Bei ihr musste es immer rundgehen, sie war jemand, der ohne Beschäftigung nicht auskam, und stand deshalb unter Spannung. Langes Warten war nicht ihr Fall.

Elisa begann zu sprechen. Es waren keine normalen Sätze, und sie waren auch nicht an Glenda gerichtet. Die Blonde redete mit sich selbst, so jedenfalls sah es aus, aber sie konnte auch andere Mächte angesprochen haben.

Es war still, und es wurde noch stiller. Das Gefühl jedenfalls hatte Glenda. In ihrer Umgebung schien jedes andere Geräusch gestorben.

Elisa hielt den Kopf auch weiterhin gesenkt. Sie sprach ihren Text, der flüsternd über ihre Lippen drang. Sie bewegte dabei die Lippen und wurde von Glenda beobachtet.

Es war nicht unbedingt Elisas Ausstrahlung, sondern eher die Kräfte, die sie umgaben, die Glenda spürte. Sie konnte sie aber nicht greifen und auch nicht erklären. Möglicherweise befanden sich die Engel auf dem Weg zu ihnen, aber das war reine Spekulation, denn zu sehen und auch zu hören gab es nichts.

Die Stille blieb bestehen. Im Hintergrund brannten die Kerzen ohne Flackerlicht, und als Glenda einen Blick in das Gesicht ihres Gegenübers warf, da sah sie die Anspannung darin. Dann senkte sie ihren Kopf noch stärker. Glenda sah, dass sich Elisas Augen langsam schlossen. Ob sie ganz zufielen, war nicht zu erkennen, aber Glenda konnte es sich schon vorstellen.

Plötzlich erklang ein Geräusch. Es lag nicht an Glenda, sondern an der anderen Person. Elisa hatte tief Atem geholt, pausierte nach diesem Atemzug mit dem Luftholen und stieß dann den Atem aus. Sie blies in ihre Handflächen, und im nächsten Augenblick weiteten sich Glendas Augen.

Der Atem wurde sichtbar!

Er war hell, ein weißgelber Streifen, der gegen die Handflächen fuhr.

Dort blieb er nicht haften, sondern begann sich zu verteilen. Es war schon ein Phänomen, wie die gelben Plasmawolken nach rechts und links glitten und dabei auch in die Höhe stiegen, sodass sie unter der Decke zusammenfanden und dort einen Kreis bildeten.

Das war für Glenda nicht zu erklären. Da konnte sie nur staunen. Aber sie staunte noch mehr, denn dieser sich verändernde Atem blieb nicht, wie er war.

Dort kristallisierte sich etwas hervor.

Körper!

Glenda konnte es kaum glauben. Sie sah jetzt nackte Männer und Frauenkörper, die sich gegenseitig festhielten, um einen Kreis bilden zu können.

Sie taten nichts. Sie sagten auch nichts. Sie glichen Personen, die ein Schweigegelübde abgelegt hatten. Sie zuckten nicht, sie taten nichts, um den Kreis zu verlassen, und nur Elisa tat etwas. Sie blies in ihre Hände, und ihr Atem wurde auch weiterhin sichtbar. Er glitt sofort in den Kreis hinein, um ihn zu festigen.

Glenda Perkins saß starr am Tisch. Sie war die Zuschauerin, sie konnte nichts tun, sie musste dieses Phänomen einfach hinnehmen. Fragen konnte sie, eine Antwort würde sie nicht bekommen, das wusste sie.

Und so konzentrierte sie sich auf die Gestalten, die so echt aussahen, als bestünden sie aus Fleisch und Blut. Glenda wusste nicht, ob das auch zutraf. Es konnte sein, musste es aber nicht. Jedenfalls ließ ihre Faszination nicht nach.

Es war schon toll...

Und um die Körper kümmerte sich Glenda auch. Frauen und Männer, alle splitternackt, hatten sich aneinander gehakt und bildeten einen Kreis.

Glenda rechnete auch mit einer Gefahr, aber die war noch nicht vorhanden. Sie spürte nichts, es gab keine innere Stimme, die sie warnte.

Vor ihr atmete Elisa weiter. Allerdings nicht mehr so stark. Sie pumpte die Luft nicht mehr kräftig aus der Lunge hervor und atmete auch langsamer aus.

Zu langsam, um die Sichtbarkeit des Atems noch beibehalten zu können. Er verschwand allmählich. Er wurde zuerst dünn, dann durchscheinend und plötzlich war der sichtbare Atem verschwunden, und Glenda hörte ihn nur noch.

Sie schaute hin.

Es gab nichts mehr zu sehen.

Die Körper waren verschwunden. Nur Elisa saß noch auf ihrem Platz und hob den Blick langsam an, um ihrer Besucherin ins Gesicht schauen zu können.

Darauf hatte Glenda nur gewartet. Jetzt war sie an der Reihe, mal tief durchzuatmen. Das Phänomen war verschwunden, doch sie glaubte nicht, dass es für immer passiert war.

Sie wollte schon eine Frage stellen, aber Elisa kam ihr zuvor.

»Du hast alles gesehen?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

»Wer waren diese Nackten?«

Elisa ließ sich mit der Antwort Zeit. »Es waren keine Engel«, sagte sie schließlich.

»Wer waren sie dann?«

Elisa hob die Schultern. »Es ist nicht einfach zu sagen. Selbst ich als Seherin habe es da schwer. Ich glaube, dass es Menschen waren, die darauf warten, von den Engeln in Empfang genommen zu werden, was diese aber nicht tun.«

»Und warum tun sie das nicht?«

Elisa legte den Kopf schief. »Ich kann daran auch nichts ändern. Die Engel meinen, dass sie es nicht wert sind. Noch sollen sie ihre Chance nicht bekommen und einfach nur da bleiben, wo sie sind.«

»Und wo sind sie?«, fragte Glenda.

»Im Fegefeuer...«

***

Diese Antwort hätte sie fast vom Stuhl gehauen. Mit allem Möglichen hatte sie gerechnet, nur nicht damit. Ein Fegefeuer war für sie bisher immer weit weg gewesen. Glenda hatte Probleme, daran zu glauben, was man ihr als Kind eingetrichtert hatte. Das Fegefeuer, in dem die Menschen nach ihrem Tod lagen, die nicht so stark gesündigt hatten. Für die Hölle zu gut, für den Himmel zu schlecht. Eine gewisse Leidensphase sollten sie noch durchleben, dann erst waren sie bereit, die Herrlichkeit zu erlangen.

So jedenfalls wurde es beschrieben, so wurde auch oft darüber mit Kindern gesprochen. Zumeist in Gegenden, in denen die Menschen konservativ waren und alles das wörtlich nahmen, was in der Bibel stand und in einigen der sie begleitenden Bücher.

»Du hast gesagt, dass sie im Fegefeuer sind?«

»Ja.«

»Und du glaubst daran?«

»Warum sollten sie mich anlügen? Ich habe schon einige Male mit ihnen gesprochen.«

»Und sie haben das akzeptiert?«

»Ja, was blieb ihnen auch anderes übrig? Jetzt sind sie wieder unterwegs.«

»Wohin denn?«

Elisa lachte und winkte ab. »Das kann ich dir so genau auch nicht sagen. Sie sind auf der Suche nach der Erlösung.«

Elisa zog Glenda zur Seite.

»Lass uns ein kleines Stück gehen.«

»Gern. Aber warum?«

»Das ist ganz einfach. Weil ich nicht möchte, dass man uns hört.«

»Aber wer kann uns denn hören?«

Elisa blieb mit ihrer Antwort unbestimmt. »Es gibt mehr Ohren in der Natur, als du es dir vorstellen kannst.«

»Und wo willst du hin?«

»Wir bleiben in der Nähe.«

»Gut«, sagte Glenda, der nichts anderes übrig blieb. Allein würde sie sich hier nicht zurechtfinden, sie musste sich schon auf Elisa verlassen. Feinde waren zwar nicht zu sehen, konnten aber jederzeit auftauchen und die Menschen verscheuchen.

Elisa stand auf, als wäre nichts gewesen. Man sah ihr nicht an, was sie hinter sich hatte. Dieser Zauber war eben etwas ganz anderes und mit normalen Maßstäben nicht zu messen.

Auch Glenda erhob sich. Sie war innerlich aufgewühlt. Ihre Gedanken wirbelten und nahmen erst allmählich Gestalt an.

Glenda dachte an John Sinclair. Wenn er gewusst hätte, was ihn erwartete, dann wäre er sicherlich gekommen. Denn dieses Phänomen war etwas für ihn.

Elisa gab Glenda ein Zeichen, ihr zu folgen.

»Und wohin gehen wir?«

»In den Garten.«

»Okay, der ist hier. Und weiter?«

»Wir ruhen uns aus. Die Nacht ist lang, und da kann noch viel geschehen.«

Glenda ging nicht. Sie blieb stehen. »Du weißt genau, was da noch passieren könnte. Oder?«

»Nein, ich weiß es nicht. Niemand kann vorher sagen, was sie vorhaben. Sie wollen in die Zonen der Engel, aber das Fegefeuer lässt es noch nicht zu.«

Glenda Perkins hatte dem Mädchen bisher nicht widersprochen. Jetzt aber sagte sie: »Du sprichst immer wieder vom Fegefeuer. Ich frage dich und auch mich, ob es das gibt.«

»Aber sicher gibt es das.«

»Dann erkläre es mir.«

Elisa nickte. »Es ist das Gebiet zwischen Himmel und Hölle. Das nennt man Fegefeuer. Dorthin geraten Sünder, die erst noch geläutert werden müssen, bevor sie die Herrlichkeit erlangen. Auch dort sind gestürzte Engel zu finden, und zwar solche, die sich zwar aufgelehnt haben, die aber noch nicht so verdorben gewesen sind. Da hat man bei ihnen noch mal Gnade vor Recht ergehen lassen.«

»Und wer sind sie gewesen, die ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe und die einen Kreis bilden konnten?«

»Das waren keine Engel.«

»Weißt du das genau?«

»Ja.«

»Dann sind es also Menschen gewesen.«

»Ja.«

»Und du hast sie geholt?«

Elisa lächelte. »Das habe ich.«

»Aber wie? Wie ist so etwas möglich? Ich habe dich atmen gesehen, und plötzlich wurde dein Atem sichtbar. Er verfestigte sich, und in ihm erschienen die nackten Körper. Für mich sah es so aus, als hättest du sie geschaffen.«

»Nein, so etwas kann ich nicht.«

»Aber wo sind sie dann hergekommen?«

»Aus dem Fegefeuer, das sagte ich doch. Es ist für dich nicht sichtbar, nimm es einfach hin.«

»Ja, ich verstehe. Ich soll nicht nachfragen, aber ich tue es trotzdem. Hat das Fegefeuer nicht auch einen anderen Namen? Hat man es nicht mal Aibon genannt?«

Elisa ging einen kleinen Schritt zurück und legte ihre Stirn in Falten. »Aibon?«, murmelte sie.

»Ja.«

»Den Namen kenn ich nicht.«

»Ich kann dir auch eine andere Erklärung bieten.«

»Bitte.«

»Das Paradies der Druiden.«

Jetzt wusste Elisa Bescheid, und Glenda fragte sich, wie sich die junge Frau verhalten würde. Eigentlich hätte sie zustimmen müssen, aber das tat sie nicht. Sie starrte Glenda für eine Weile an und schüttelte dann langsam den Kopf.

»Du kennst den Namen nicht?«

»So ist es. Kein Paradies der Druiden. Es mag sein, dass es so etwas gibt, aber es ist nicht das Fegefeuer, das echte. Bei den Druiden mag es anders gewesen sein. Sie brauchten ihr Paradies, doch ein Paradies ist das Fegefeuer nicht.«

Glenda hatte genau zugehört, und wenn sie darüber nachdachte, musste sie Elisa zustimmen. Aibon war eigentlich kein Fegefeuer, sondern ein Paradies mit Tücken für die Druiden. Dort hatte es auch zwei Hälften gegeben. In der einen war es wunderbar, in der anderen aber herrschte das Grauen. Ein Dämon namens Guywano hatte dort seine Armee aufgebaut, aber er existierte nicht mehr. Dafür hatte unter anderem John Sinclair gesorgt.

Ich muss mich allmählich daran gewöhnen, umzudenken, dachte Glenda. Und ich werde es Elisa abnehmen, wenn sie von einem Fegefeuer spricht.

»Kannst du mir denn sagen, wo man das Paradies finden kann?«

Elisa verdrehte die Augen. »Das weißt du doch, Glenda. Es liegt zwischen dem Himmel und der Hölle.«

»Und du kannst es sehen?«

»Ich weiß, wo es ist«, lautete die ausweichende Antwort, »und man weiß auch, wer ich bin.«

Glenda nickte ihr zu. »Ja, das würde mich auch interessieren. Wer bist du?«

»Schau mich doch an.«

»Das habe ich die ganze Zeit über getan, doch leider nicht herausgefunden, wie ich dich einstufen soll. Bist du ein Mensch oder siehst du nur so aus?«

»Wie soll ich denn das verstehen?«

»Ist es möglich, dass du ein Engel bist?«

Elisa lächelte und hob die Schultern an. »Darüber solltest du dir keine großen Gedanken machen. Ich frage dich ja auch nicht aus. Zum Beispiel, wer du bist.«

»Das sieht man doch.«

»Meinst du?«

Mit einer derartigen Frage hatte Glenda nicht gerechnet. Sie war für einen Moment verunsichert. Sie schüttelte den Kopf, wollte etwas sagen und sich verteidigen, aber Elisa kam ihr zuvor.

»Denk daran, dass bei einem Menschen nicht nur zählt, was er nach außen hin darstellt.«

»Aha. Und weiter?«

»Es gibt auch etwas Inneres.«

»Meinst du damit die Werte?«

»Nicht bei dir.« Elisa ging einen schnellen Schritt auf Glenda zu und blieb dicht vor ihr stehen. Dabei legte sie die Hände auf ihre Schultern.

Glenda wollte etwas sagen, sogar protestieren, aber das schaffte sie nicht mehr. Die Hände hatten mit ihren Berührungen etwas in ihrem Innern in Bewegung gebracht. Es strömte etwas in sie hinein, was sie genau spürte. Ein warmes Gefühl, ein Zauber, der sich plötzlich in ihr ausbreitete, und Glenda hatte den Eindruck, als würde sie von einer anderen Seite ausspioniert werden.

Es gab keinen Fleck in ihrem Körper, den die Wärme nicht erreichte, sodass Glenda schon von einer wahren Wohltat sprechen konnte. Und dennoch hatte sie damit Probleme, dass sie nicht wusste, warum Elisa in der Lage war, so etwas bei ihr auszulösen.

Ich werde regelrecht geröntgt!, dachte sie.

Beide schauten sich an. Glenda wollte den Blick deuten, was ihr schwerfiel. Sie fühlte sich von dieser anderen Person regelrecht bloßgelegt.

Bisher hatten beide Frauen geschwiegen. Das sollte sich nun ändern. Auch wenn es Glenda nicht so leicht fiel wie sonst, war sie es, die das Schweigen brach.

»Was hast du mit mir vor?«, fragte sie mit leiser Stimme.

»Du bist auch anders.«

»Ach? Und wie anders?«

»Das kann ich dir sagen. In dir steckt etwas, das nicht jeder Mensch besitzt. Ich kann dir nicht genau sagen, was es ist, aber ich kann es spüren. Und ich weiß, dass es nichts Menschliches ist. Dass man dich manipuliert hat...«

»Aha. Konkreter kannst du nicht werden?«

»Nein, im Moment nicht.«

»Dann kann ich dir sagen, dass du dich geirrt hast. So leid es mir für dich tut. Diesmal liegst du daneben.«

Elisa sagte nichts. Sehr lange schaute sie Glenda Perkins in die Augen und sie gab durch nichts zu verstehen, ob sie ihr glaubte oder nicht.

Schließlich hob sie die Arme wieder an und sagte mit leiser Stimme: »Es ist schon gut.«

»Da bin ich ja zufrieden.« Das meinte Glenda wirklich so. Sie war ja froh, dass diese Elisa nicht weiter nachgebohrt hatte, denn wenn Glenda ehrlich gegen sich selbst war, dann musste sie zugeben, dass sie zwar wie ein normaler Mensch aussah und auch eine normale Frau war, dass aber in ihrem Innern etwas steckte, das sie als eine Macht oder Kraft betrachtete, mit der sie ihre Probleme hatte.

Glenda war tatsächlich unter bestimmten Umständen in der Lage, sich von der Stelle zu beamen. Sie konnte von einem Augenblick zum anderen verschwinden und an einer weit entfernten Stelle wieder erscheinen oder auch nur in einem Nebenraum, da waren ihr keine Grenzen gesetzt.

Und genau das musste Elisa gewusst haben, ohne jedoch genau zu erkennen, was es wirklich war.

Elisa lächelte. Sie schaute sich dabei um. Es war dunkel geworden. Auch die Luft hatte sich verändert. Sie war feuchter geworden und somit schwerer. Aber auch schwerer zu atmen. Es bereitete keine Freude mehr, sich durch die Schwüle zu bewegen.

»Und jetzt«, fragte Glenda, »was liegt jetzt an?«

»Was denkst du denn?«

»Sorry, ich weiß es nicht.«

»Wir bleiben noch.«

»Warum sollte ich?«

»Weil es noch nicht vorbei ist.«

Elisa hatte zwar nicht gesagt, um was es ging, aber Glenda konnte sich vorstellen, dass es sich um die Nackten handelte, auf die sie auch zu sprechen kam.

»Die Nackten sind doch verschwunden. Es gibt nichts, was mich noch an ihnen interessieren könnte.«

»Sie sind nicht verschwunden, sie kehren zurück, und sie werden uns in ihren Kreis mit einbeziehen, das kann ich dir versprechen. Sie wollen endlich das Licht sehen, ihre Geduld ist erschöpft, und jetzt suchen sie nach einem Weg, der sie in den Himmel führen kann.«

»Hier?«

»Wo sonst?«

»Und den Weg sollen wir ihnen bereiten?«

»Das weiß ich nicht genau. Ich kenne ihre konkreten Pläne nicht. Ich habe aber gespürt, dass sie nicht mehr willens sind, noch länger zu warten. Sie wollen den Weg finden, und wir werden dabei wohl eine Rolle spielen.«

»Wir allein?«

»So ist es.«

»Aha. Und was ist mit den Engeln, auf die du so stolz bist?«

»Ich weiß es nicht, ich kann nur hoffen, dass sie uns in der Gefahr zur Seite stehen. Es ist unser Kampf, Glenda.«

»Unser?«

»Ja.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Mich geht der Kampf nichts an. Ich bin außen vor. Ich habe damit gar nichts zu tun.«

»Meinst du?«

»Ja, das meine ich.«

Elisa lächelte kühl. »Dann will ich dich aufklären. Du hast dich gewundert, dass ich deinen Namen kannte.«

»Stimmt.«

»Ich wusste, dass du auf dem Flohmarkt bist. Ich habe mich dann so hingesetzt, dass du mich nicht übersehen konntest. Das hast du auch nicht getan. Du bist zudem neugierig gewesen, und ich habe mich angestrengt, um dich zu locken.«

»Warum hast du das getan?«

»Weil ich dich brauche. Ich und die anderen.«

»Warum das denn?«

»Weil du ihnen helfen sollst, ihre Ziele zu erreichen. Sie wollen nicht länger im Fegefeuer bleiben, sie wollen woanders hin, und wir müssen uns daran beteiligen, Glenda...«

***

Ich war zu Hause angekommen und hatte mir eigentlich vorgenommen, den weiteren Sommerabend ruhig angehen zu lassen. Mich bei geöffnetem Fenster in einen Sessel zu hauen, noch einen kleinen Schluck trinken und einfach nur relaxen oder chillen, wie es bei den jungen Leuten seit Kurzem hieß.

Das hatte ich mir fest vorgenommen, doch als ich dann zu Hause war, lagen die Dinge schon wieder anders. Ich zog mir nicht mal die Schuhe aus und meine Gedanken drehten sich auch jetzt noch um Glenda Perkins. Sie hatte mich angerufen und nicht nur, weil sie einen schönen Abend vor sich hatte.

Es gab da was!

Aber was? Ich hatte ja etwas gehört. Ich wusste auch, wo Glenda hin wollte. Zu einer seltsamen jungen Frau. Ob Glenda den Weg nun freiwillig machte oder gezwungen wurde, war mir nicht klar. Ich hoffte, dass sie sich nicht in Gefahr begeben hatte.

Wissen tat ich nichts. Noch in meinem Wohnzimmer versuchte ich, sie über das Handy zu erreichen. Sie ging nicht dran. Der kleine Apparat blieb stumm.

Was hatte das zu bedeuten? Wollte Glenda bewusst keinen Anruf entgegennehmen oder hatte man dafür gesorgt, dass sie es nicht konnte?

In dieser gedanklichen Zwickmühle drehte ich mich und fand meine Lage nicht eben toll. Zum Glück hatte Glenda vorgesorgt. Ich wusste, wohin sie gegangen war, und ich wusste auch, dass es um etwas Bestimmtes ging.

Was es genau war, lag außerhalb meines Wissens. Ich rechnete mit allen Möglichkeiten. Sogar an eine Falle dachte ich, und mir wurde dabei schon etwas heiß.

Ich musste nicht mal eine Münze werfen, ich hatte mich schon entschieden. Ich wollte Glenda auf keinen Fall allein lassen, da wäre ich mir mehr als beschissen vorgekommen.

Was blieb?

Raus aus der Wohnung und nach Haggerston fahren, was nicht eben in zehn Minuten zu schaffen war. Das nahm schon recht viel Zeit in Anspruch. Mich hatte es dort noch nicht hingetrieben, ich wusste nur, dass in der Nähe der Grand Union Kanal vorbeiführte.

Schnell fuhr ich wieder nach unten in die Garage. Ich hatte es plötzlich eilig, wusste aber, dass der Verkehr in London selbst am Abend seine Tücken hatte.

Das alles war unwichtig geworden. Irgendeine Stimme in meinem Innern sagte mir, dass ich mich beeilen musste, und ich ärgerte mich, dass ich nicht schon früher losgefahren war.

Sich Vorwürfe zu machen hatte keinen Sinn, ich musste in den sauren Apfel beißen. Das gefiel mir zwar nicht, war aber nicht zu ändern.

Über den Londoner Autoverkehr möchte ich mich nicht wieder auslassen. Er hatte um diese Zeit ein wenig abgenommen, aber Stau gab es noch genug.

Später ging es dann besser. Da befand ich mich nicht mehr weit vom Ziel entfernt. Ich blieb immer in der Nähe des Kanals, auch wenn ich da mehr kurven musste. Das Navi hatte mir das Ziel angezeigt, und das lag nun mal nahe der Wasserstraße.

Und dann war ich da.

Oder fast, denn bis zum Haus vorfahren konnte ich nicht. Auch von der Elektronik bekam ich keine Hilfe. So blieb mir nichts anderes übrig, als den Wagen zu parken und den Rest der Strecke zu Fuß zu gehen.

Wer hier wohnte, der lebte inmitten eines großen Gartens oder eines Geländes, das sich selbst überlassen wurde. Nur dort, wo Häuser standen, sahen die Gärten gepflegter aus. Ich hatte das Glück und traf auf einen Mann, der seinen Wagen belud.

Ihn fragte ich nach der jungen Frau, die Glenda mir beschrieben hatte.

»Ach die. Die Spinnerin. Das übernächste Haus, das Sie sehen, wenn Sie in östliche Richtung gehen, das ist es.«

»Danke.«

»Und passen Sie auf.«

»Auf was?«

»Die Lady ist sehr esoterisch. Hat man zumindest das Gefühl.«

»Wieso?«

Der Mann lachte. »Manchmal macht sie den Eindruck eines Engels. Sie sieht sich auch als Gutmensch an.«

»Danke für die Auskünfte.«

»Keine Ursache.«

Obwohl in der Nähe bewohnte Häuser standen, kam ich mir ziemlich einsam vor. Es war nicht völlig still, von irgendwoher hörte ich immer Geräusche, aber es waren andere als die, die ich aus der Stadt kannte. Die Musik bildete das Summen der Mücken. Irgendwo im Hintergrund hörte ich das Quaken von Fröschen, aber es drangen keine menschlichen Stimmen an meine Ohren.

Die Beschreibung des Mannes war gut gewesen, und ich näherte mich dem Ziel nicht von vorn, sondern von der Seite her. Und der Weg, den ich nahm, war eigentlich keiner, sondern mehr ein Pfad, der sich durch hohes Gras und niedrige Büsche schlängelte.

Aber ich sah das Haus und gelangte auch an den Rand des Grundstücks oder des Gartens, denn vor mir tauchte plötzlich so etwas wie ein Zaun auf.

Er war kein Hindernis für mich, denn er war schon ziemlich verfallen. Zudem bestand er aus Holzlatten, die locker von mir zur Seite geschoben werden konnten. Danach konnte ich das Grundstück betreten, das keinen gepflegten Eindruck machte. Was hier vor mir lag, war eine kleine Wildnis. Hohes Gras, Unkraut, auch einige Bäume, die Obst trugen, und natürlich das Haus, das ich sah, wenn ich den Kopf leicht nach rechts drehte.

Es war zwar nicht stockfinster, aber schon recht dunkel. Da brauchte man Licht, und mir fiel auf, dass im Haus kein Licht brannte. Zumindest sah ich kein erleuchtetes Fenster. Doch das hatte nichts zu sagen, weil ich nur eine Seite sah.

Ich hätte das Haus umrunden können, was ich mir ersparte, ich ging erst mal auf die Rückseite zu. Auch hier entdeckte ich keinen Pfad. Ich ging wieder quer durch das Gelände.

Natürlich konnte ich mich nicht lautlos bewegen. Ich ging so leise wie möglich und lauschte zudem nach fremden Geräuschen, aber sie waren nicht zu hören.

Stille – auch die Vögel hatten jetzt ihre Schlafplätze eingenommen und verhielten sich still. In der Nähe befand sich der Kanal, das Wasser sorgte für eine gewisse Feuchtigkeit, die sich in der Luft gesammelt hatte. Das merkte ich, wenn ich atmete. Andere Menschen waren nicht unterwegs, und ich blieb stehen, als ich die Rückseite des Hauses erreicht hatte.

Erst jetzt fiel mir auf, dass es aus Backstein erbaut war. An den Mauern hatten Pflanzen versucht, in die Höhe zu klettern. Ich hielt auch Ausschau nach einer Hintertür, aber da war nichts zu entdecken. Nur geschlossene Fenster fielen mir auf.

Was tun?

Natürlich, ich musste zur Vorderseite gehen. Das würde ich auch tun, aber mir ging eine andere Idee durch den Kopf. Ich dachte daran, Glenda Perkins anzurufen, um ihr zu melden, wo ich mich befand. Unter Umständen waren wir gar nicht mal weit voneinander entfernt. Allerdings hätte ich Glenda auch auf dem falschen Fuß erwischen können, oder dass ein Anruf sie in Schwierigkeiten brachte.

Ich ließ es also sein und blieb auch nicht länger an dieser Stelle stehen. Ich machte mich auf den Weg, um die Vorderseite zu erreichen.

Und dann passierte etwas.

Nein, es passierte eigentlich nichts, und trotzdem war dem so. Ich erlebte es nicht sichtbar, sondern es war nur zu spüren. Ich hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.

Noch einen Schritt ging ich weiter, dann blieb ich stehen, um zu sehen und zu lauschen. Ich drehte mich dabei auf der Stelle, ohne allerdings etwas zu sehen. Aber mein Gefühl blieb bestehen, und das hatte auch etwas mit meinem Kreuz zu tun.

Wie oft hatte es mich schon gewarnt, man konnte von unzähligen Malen sprechen, und in diesem Fall hätte ich auch davon ausgehen können, aber dem war nicht so.

Keine Wärme...

Und doch war etwas vorhanden.

Plötzlich war die Umgebung für mich nicht mehr interessant, ich konzentrierte mich auf mich selbst, denn dieses ungewöhnliche und andere Gefühl wollte nicht weichen.

Es musste seinen Grund haben.

Doch das Kreuz?

Ich wollte es genau wissen, knöpfte mein Hemd auf und strich mit den Fingerkuppen über meinen Talisman hinweg, weil ich dort eine Veränderung vermutete.

Da war nichts.

Ich strich noch mal über mein Kreuz hinweg. Eine Antwort erhielt ich nicht. Es gab keine Wärme, die auf meine Haut überging, und dennoch war es in meiner Umgebung anders geworden, obwohl sich sichtbar nichts verändert hatte.

Über meinen Rücken strich eine Gänsehaut hinweg, dann hatte ich das Gefühl, als hätte mich etwas berührt. Ganz schwach nur, aber immerhin so, dass ich zusammengezuckt war.

Ich sagte nichts. Ich reagierte auch nicht hektisch, ging einige Schritte zur Seite und rechnete damit, dass die leichten Berührungen aufhörten.

Das geschah nicht. Diesmal strich etwas über meinen Nacken. Es hätte ein hauchdünnes Spinnennetz sein können, aber das war es ganz sicher nicht.

Was dann?

Etwas Unsichtbares, das ich trotzdem spürte. Der Vergleich mit Geistern kam mir in den Sinn.

Das war alles möglich, und ich merkte, wie sehr ich mich schon hatte manipulieren lassen, denn ich drehte mich blitzschnell um die eigene Achse und meine Hand befand sich sogar auf dem Weg zur Waffe, die ich allerdings nicht zog, denn es war kein Gegner zu sehen.

Und doch war jemand da!

Ich ließ mich von meiner Überzeugung nicht abbringen. Etwas verbarg sich hier in der Nähe, und ich hoffte darauf, dass es sich zeigen würde.

Oder hatte es etwas mit dem Haus zu tun? Das war auch möglich, und so konzentrierte ich mich wieder auf das Gebäude. Ich hatte kaum einen Blick darauf geworfen, als ich etwas Kaltes an meinem Nacken spürte, herumwirbelte und wieder niemanden sah.

Dafür erreichte eine Stimme meine Ohren, die mich leise fragte: »Willst du uns helfen, Mann mit dem Kreuz?«

***

»Woanders hin?«

Mehr brachte Glenda nicht heraus. Sie schüttelte zudem den Kopf.

»Ja!«

»Und wohin?«

»In ihre Welt. Zu den Engeln. Und ich weiß nicht mal, ob der Himmel sie haben will. Sie waren ja als Menschen nicht immer die Nettesten, um es mal positiv zu sagen.«

Glenda Perkins hatte alles gehört. Eine Frage stellte sie nicht, denn ihr ging einfach zu viel durch den Kopf. Was sie da gehört hatte, war verrückt und nicht zu fassen, aber sie wusste auch, wie kompliziert die Welt oft war, in der sie lebten.

»Kapiert?«

Glenda zuckte mit den Schultern. »Darf ich fragen, was die richtigen Engel tun?«

»Keine Ahnung.«

»Werden sie die Eindringlinge töten?«

»Ich weiß es nicht, ich kenne sie nicht so gut.«

»Aber du hast doch Kontakt mit ihnen.«

»Das schon, und zwar mit beiden Seiten. Deshalb fürchte ich mich auch nicht vor ihnen.«

»Alles klar. Und die Wesen, zu denen du die Brücke gebaut hast, sind jetzt auf der Suche.«

»Kann man so sagen.«

»Aber wo sind sie?«

»Ich weiß es nicht. Tut mir echt leid. So weit reicht meine Macht nicht. Aber deine ist größer.«

Glenda winkte ab. »Ach, hör auf. Das ist nicht wahr. Ich bin ein kleines Licht.«

»Man hat dich erwählt. Du musst ihnen helfen, dort hinzukommen, wohin sie angeblich gehören. Im Fegefeuer haben sie lange genug gelitten, jetzt wollen sie dort weg.«

»Sind sie denn beides? Sichtbar und unsichtbar?«

»Ja, das kann man so sagen.«

Glenda nickte ihr zu. »Du hast sie durch deinen Atem sichtbar gemacht und dann verschwanden sie. Jetzt frage ich mich, wer du bist, dass sie sich an dich wenden. Das ist ungewöhnlich. Auch du bist kein normaler Mensch.«

»Doch, das bin ich. Oder sehe ich anders aus?«

»Nein. Und doch muss etwas Besonderes in dir stecken. Auch bist du noch jung und lebst hier allein in einem so großen Haus, das ist schon ungewöhnlich. Wie muss man dich sehen, Elisa?«

»Ich will den Frieden.«

Glenda winkte ab. »Das wollen viele. Und damit hast du auch meine Frage beantwortet. Du besitzt ein Kartenspiel mit Engelmotiven, die leben. Also musst du etwas Besonderes sein...«

Elisa wischte eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. »Ich will nur Frieden haben, das ist alles.«

»Aha. Dann bist du so etwas wie ein Friedensengel – oder?«

Elisa breitete die Arme aus und zuckte mit den Schultern. »Du kannst in mir sehen, was du willst«, erklärte sie und lächelte dabei.

Damit war Glenda auch nicht geholfen. Elisa blieb ein Rätsel, und sie fragte sich, ob diese Person überhaupt ein Mensch war oder nicht doch eher ein Engel, der eine menschliche Gestalt angenommen hatte. Dass es so etwas gab, wusste sie.

Elisa sprach Glenda mit einer Frage an. »Wirst du ihnen helfen? Kann ich mich darauf verlassen, dass du ihnen den Gefallen tust?«

Glenda schüttelte den Kopf. Sie war überfragt. »Was soll ich denn tun? Was kann ich tun?« Sie lachte. »Nichts. Ich habe nicht die Macht eines Engels und...«

»Doch, die hast du!«

»Aha, und das weißt du?«

»Ja. Du kannst dich woanders hin beamen, das wurde mir gesagt. Ich bewundere diese Eigenschaft. Sie ist außergewöhnlich. Man kann viel durch sie erreichen.«

»Mag sein«, gab Glenda zu. »Ich bewundere sie nicht. Ich habe sie auch schon als Fluch angesehen, und dann muss ich dir sagen, dass ich diese anderen Kräfte nicht einfach abrufen kann wie irgendein Getränk aus einem Automaten. Ich muss dazu in Stimmung sein und in eine bestimmte Situation gebracht werden.«

»In welche denn?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Ich werde sie dir nicht verraten. Für mich ist der nette Abend beendet. Ich werde mich jetzt zurückziehen und dich allein lassen. Vielleicht schaffst du es, eine andere Möglichkeit zu finden.«

»Warum sagst du das?«, fragte Elisa, und ihre Stimme hatte einen deprimierten Klang angenommen.

»Weil es die Wahrheit ist.«

»Für dich schon, aber du solltest daran denken, dass du auch eine gewisse Verantwortung übernommen hast.«

»Wieso das denn?«

»Durch deine andere Kraft.«

»Vergiss sie. Ich habe sie auch vergessen, ich war immer dagegen.«

»Das glaube ich dir sogar. Aber du hast sie nun mal und kannst es nicht ändern. Du musst dich damit abfinden und diese Kraft auch hin und wieder einsetzen.«

»Darauf verzichte ich. Wenn du dir Mühe gibst, kannst du es bestimmt allein schaffen. Du hast sie ja auch hergeholt.«

»Es ist nur ein Weg.«

»Dann solltest du es dabei belassen. Ich werde dich in Ruhe lassen, Elisa. Du kannst deinen Weg gehen, aber irgendwann ist einfach Schluss. Finito, verstehst du?«

»Ja, ich weiß.«

»Dann richte dich danach.«

»Nein, Glenda, so läuft das nicht. Wir beide könnten ein Team bilden, und das sollten wir auch tun. Wir müssen ihnen helfen.«

Das wollte sich Glenda nicht länger anhören. Sie schüttelte den Kopf. »Ich helfe keinem Menschen oder keiner Person, von der ich nicht weiß, um wen es sich handelt. Warum wollen sie denn weg? Ja, sie würden gern in den Sphären der Engel landen, egal, in welcher, aber das war nicht möglich. Ich habe es erlebt, und jetzt stelle ich mir die Frage, warum sie so viele Probleme haben. Sie sind nicht würdig. So lautet meine Antwort. Und damit basta.«

Glenda hatte wirklich keine Lust, für andere Personen die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Auch nicht für Elisa, die einen deprimierten Eindruck machte.

Doch wieder mal bewies die andere Seite, wie gut sie informiert war. »Würde John Sinclair auch so handeln?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Was hat der denn damit zu tun?«

»Ich habe nur eine Frage gestellt, das ist alles.«

»Das weiß ich nicht.«

»Er würde bestimmt nicht stolz auf dich sein.«

»Ha, da kennst du ihn schlecht. Er würde mir sogar gratulieren, dass ich abgelehnt habe. Es ist nicht unbedingt nötig, sich immer selbst hineinzuhängen.«

»Ich weiß nicht...«

»Aber du kennst ihn?«

»Nicht persönlich.«

»Dann würdest du auch anders reden. Aber ich kann John Sinclair ja Bescheid sagen und ihn über dich informieren. Ist das ein Deal?«

»Darüber werde ich nachdenken.«

»Tu das, aber so schnell wie möglich, damit wir nicht zu viel Zeit verlieren.« Sie nickte Elisa zu. »Das war’s. Halt trotzdem die Ohren steif.«

»Du willst gehen?«

»Ich war schon viel zu lange hier.«

Elisa senkte den Blick. »Schade«, murmelte sie.

»Wir können uns ja später noch mal treffen, wenn du der anderen Seite geholfen hast, in den Himmel oder was weiß ich zu gelangen.«

»Ja, du hast recht.« Elisa lächelte etwas verloren und streckte Glenda die Hand entgegen. »Ich werde zusehen, dass ich hier zurechtkomme und alles ins Reine bringe.«

»Wäre gut.« Glenda schlug ein. Genau das hätte sie nicht tun sollen, denn darauf hatte Elisa nur gewartet. Die Falle schnappte zu, und Glenda verlor auch den Halt mit dem Boden.

Auf der Stelle brach sie zusammen.

Als Letztes schoss ihr noch ein Gedanke durch den Kopf.

Der Händedruck, der verdammte Händedruck ist es gewesen. Danach wusste sie erst mal nichts mehr...

***

Jemand hatte mich angesprochen. Doch so sehr ich mich auch bemühte, ich sah ihn nicht. Er stand irgendwo in der Dunkelheit des Gartens verborgen und ließ mich nicht aus den Augen.

Ich hatte mich auf der Stelle gedreht und wurde in den folgenden Sekunden in Ruhe gelassen, bis ich die Stimme erneut hörte.

»Du musst uns helfen.«

»Ja«, sagte eine andere Stimme, die sich sehr weich anhörte.

»Und weiter?«, fragte ich.

»Du bist einer derjenigen, die uns helfen können.«

»Aha«, sagte ich. »Da seid ihr euch sicher?«

»Ja.«

»Und wie soll ich euch helfen? Wie kann ich jemandem helfen, den ich nicht sehe?«

»Du kannst uns beschützen.«

»Aha, jetzt bin ich also der große Beschützer. Ich bin gespannt, was noch kommt.«

»Nicht viel mehr.«

Ich musste lachen. »Aber wen soll ich denn beschützen? Ich sehe niemanden. Da kannst du reden, was du willst. Ich weiß nicht, wen ich beschützen soll.«

»Wir sind mehrere.«

»Schön. Und wie seht ihr aus?«

»Das wirst du noch zu sehen bekommen.«

Ich hob die Schultern und breitete danach die Arme aus. »Es ist ja alles recht nett, was ich gehört habe, aber mit Stimmen aus dem Unsichtbaren kann ich nichts anfangen.« Ich deutete auf das Haus. »Warum wendet ihr euch nicht an die Bewohnerin?«

»Sie kann nicht alles.«

»Aha. Ihr wisst also über sie Bescheid. Oder sollte ich mich da irren?«

»Nein, du irrst dich nicht. Sie gehört auch zu uns. Wir müssen eine Einheit bilden, dann erst können wir dorthin gelangen, wohin wir wollen.«

»Hört sich nicht schlecht an. Und wo befindet sich das große Ziel?«

»Das wirst du erfahren, wenn du uns hilfst.«

»Zeig dich, dann denke ich darüber nach.«

Ich glaubte nicht daran, dass dies passieren würde. Aber dort, wo die Stimme aufgeklungen war, geriet etwas in Bewegung. Man konnte von einem Luftflimmern sprechen, und wenige Augenblicke später stand der Sprecher vor mir.

Es war ein nackter Mann!

***

Damit hatte ich auch nicht gerechnet und schüttelte erst mal den Kopf. Ich wusste nicht, ob der Körper eine Projektion war, doch er wirkte sehr kompakt und hatte nichts Feinstoffliches an sich. Er hatte auch keine Flügel wie ein Engel, war einfach nur ein nackter Mann mit einem kantigen Kopf, bei dem das Kinn nicht zu sehen war, weil es von einem Bart verdeckt wurde.

Wenn ich nach einem Vergleich suchen wollte, dann musste ich den eines Standbilds aus dem alten Griechenland nennen, denn so ähnlich wirkte die Gestalt, die es geschafft hatte, vom Unsichtbaren ins Sichtbare zu gelangen.

Hier lief die Magie wieder zur Höchstform auf, und natürlich suchte ich nach einer Erklärung. Die fiel mir nicht ein. Darüber war ich nicht traurig. Es gab ja den Bärtigen, der mir sicherlich Antworten geben würde.

Er stand vor mir und spreizte dann die Arme ab.

»Bist du nun zufrieden?«

»Ja, zum Teil, wobei ich zugeben muss, dass du ein besonderer Mensch bist.«

»Mensch?«

»So sehe ich dich.«

»Dann will ich es dabei belassen.«

»Ja, und weiter?« Ich gab mich jetzt recht locker. »Was willst du von mir?«

»Einen Schutz.«

»Okay. Wogegen?«

»Auch wir haben Feinde.«

»Und was wollen die von euch?«

»In diesem Fall würden sie uns den Eintritt in den Himmel verweigern.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Eintritt in den Himmel? Hast du davon gesprochen?«

»Ja.«

Jetzt stellte ich eine Frage, bei der ich mir selbst blöd vorkam, die sich aber im Nachhinein als richtig herausstellte.

»Du willst in den Himmel, und ich soll dir dabei helfen?«

»Ja.«

»Das kann ich nicht.«

»Doch, du kannst Störenfriede vernichten.«

Ich musste mir meine nächsten Worte erst zurechtlegen. Er wollte in den Himmel. Wo lag der Himmel? Über unseren Köpfen. Nein, das glaubte man schon längst nicht mehr. Dennoch war der Himmel nicht vergessen worden. Viele Menschen glaubten an ihn. Das galt besonders für diejenigen, die sich mit ihm beschäftigten. Und auch dabei gab es die unterschiedlichsten Aussagen und Vermutungen. Man konnte auch von den Variationen des Himmels sprechen. Wenn es um die Engel ging, dann gab es sieben Himmel. Das Sprichwort »ich fühle mich wie im siebten Himmel«

war davon abgeleitet, doch darum würde es bestimmt nicht gehen. Ich aber wollte wissen, um was es ging, da war meine Neugierde schon geweckt.

Ich übernahm wieder das Wort. »Ich soll also so etwas wie ein Wächter für dich oder euch sein.«

»So ist es, denn wir wissen, dass unsere Feinde uns den Weg verwehren wollen.«

»Wohin genau?«

»In den Ersten Himmel.«

Jetzt war es heraus, und ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Es ging um bestimmte Himmel, wie Henoch sie beschrieben hatte. Er hatte als Mensch einen Blick in die Himmel werfen dürfen und war auf die Zahl sieben gekommen. Der höchste Himmel ist dann der direkte Weg zu Gott. So wurde es gesagt und auch geglaubt.

Und sogar ich kannte diese Aussage. Es gab auch noch andere, doch diese hier war die verbreitetste.

Und dieser Typ wollte nur bis in den Ersten Himmel, was ja sehr bescheiden war.

»Ist dir jetzt alles klar geworden?«, fragte er mich.

»Schon.«

»Und du wirst uns vor unseren Feinden beschützen, wenn wir uns auf die Reise machen?«

Was sollte ich da schon sagen? »Ich werde es mir überlegen, aber ich frage mich, warum ihr so große Angst vor euren Feinden habt. Warum gibt es sie überhaupt?«

»Wir wollen nicht in die Ewige Verdammnis. Wir haben genug gelitten, und wir denken, dass uns die Heerscharen der Engel ruhig in den Ersten Himmel aufnehmen können.«

Ich musste lächeln. »Aber das wollen sie wohl nicht – oder? Könnte es da Probleme geben?«

»Ja.«

Schön, dass er ehrlich war.

»Und warum will man euch nicht in den Ersten Himmel lassen?«

»Weil wir ihrer Meinung nach noch nicht lange genug gebüßt haben.«

Seine Offenheit gefiel mir. Das deutete auf etwas Bestimmtes hin, denn das Wort büßen war für mich mit etwas Besonderem verbunden. Da gab es einen Begriff, der schon sehr lange bekannt war und den ich in diesen Augenblicken nicht für mich behielt.

»Dreht es sich um das Fegefeuer?«

Die Antwort erfolgte prompt. »Ja, darum geht es. Es ist das Fegefeuer, in dem wir verloren waren und unsere Zeit abbüßen sollten. Das haben wir getan, jetzt sind wir gereinigt und wollen weg. Dorthin, wo unser eigentliches Dasein ist.«

Ich war überrascht, ein solches Geständnis überhaupt hören zu können. Ich hatte also jemanden vor mir, der aus dem Fegefeuer gekommen war, der dort gebüßt hatte. Und so stellte ich mir die Frage, was er dort genau erlebt hatte. Zudem war er für mich kein normaler Mensch, er musste etwas anderes sein, aber ich traute ihm auch keine Verwandtschaft zu Aibon zu.

Aibon und das Fegefeuer.

Das war Vergangenheit. Das hatten wir mal erlebt, aber Aibon war nicht das Fegefeuer. Es mochte zur gleichen Zeit entstanden sein, das war auch alles.

Es ließ sich alles leicht zusammenfassen. Vor mir stand eine Gestalt aus dem Fegefeuer. Aber ich stellte mir zugleich die Frage, ob er ein Mensch war oder nicht. Sahen so Menschen aus, die das Fegefeuer hinter sich hatten und nun den neuen Weg beschritten, der sie in die Erlösung führen sollte?

Ja, darauf lief es hinaus, und als ich mir das klarmachte, da rann mir schon ein Schauer über den Rücken. Von hier aus wollten sie in den Himmel, jemand konnte sie führen, aber dann musste auch jemand da sein, der sie beschützte.

Der Beschützer sollte ich sein, aber wer führte sie? Der Mann, der vor mir stand?

Ich fragte ihn danach. Den Satz hatte ich noch nicht ganz ausgesprochen, als ich schon die Antwort erhielt.

»Ein Engel wird uns führen.«

»Kennt ihr ihn? Wisst ihr, wie er heißt?«

»Nein, aber er ist schon da. Er wartet in der Nähe. Das habe ich alles erfahren. Es ist genau so, wie es das Schicksal vorhergesagt hat.«

Aus seiner Sicht bestimmt. Ich hatte jetzt einiges gehört, und ich musste noch gewisse Dinge richten. Es gab also drei wichtige Personen, die sich mit denjenigen befassen sollten, die das Fegefeuer verlassen wollten.

Das war der Hammer, und ich fragte mich, wer die anderen Personen wohl waren.

Glenda Perkins, klar. Die mussten sich die Gestalten ausgesucht haben.

Und dann gab es da noch die für mich unbekannte Person, mit der alles begonnen hatte. Die in diesem Haus hier lebte, vor dem ich stand und die ich erst mal suchen musste.

»Hast du dich schon entschieden?«, wurde ich gefragt.

»So einigermaßen.«

»Das ist gut.«

»Darf ich noch eine Frage stellen, die dich oder euch angeht?«

»Immer doch.«

»Wenn ich dich so anschaue, habe ich den Eindruck, einen Menschen zu sehen. Allerdings frage ich mich, ob du wirklich ein Mensch bist, denn im Fegefeuer schreien ja die Seelen der Menschen, oder gibt es da auch Unterschiede?«

»Ja, die gibt es.«

Ich breitete die Arme aus. »Dann mach mich schlau. Dann sag mir endlich, wer du bist.«

»Einer, der zu den Engeln will, und einer, der nicht mehr viel Zeit hat. Wenn die Tageswende eintritt, werden wir unseren Weg in den Ersten Himmel beginnen.«

»Und wer könnte euch aufhalten?«

»Feinde.«

»Vielleicht Engel? Welche, die nicht wollen, dass ihr in den Ersten Himmel kommt? Mir ist inzwischen eingefallen, dass dieser Himmel das Gebiet des Erzengels Gabriel ist, so habe ich es mal in den Überlieferungen des Henoch gelesen. Man muss sehr würdig sein, wenn man dorthin will.«

»Das sind wir.«

Jetzt hatte sich die Stimme schon wie ein leichtes Donnern angehört.

Mir war es egal. Ich dachte nicht im Traum daran, von hier zu fliehen, denn ich wollte wissen, wie es weiterging. Allerdings war es mir nicht mehr möglich, eine Frage zu stellen, denn der Bärtige war plötzlich verschwunden.

Er würde bestimmt nicht wieder zurück in das Fegefeuer gegangen sein. Ich war mir sicher, dass ich bald wieder auf ihn treffen würde. Aber andere Personen zu treffen, das war mir noch wichtiger.

Ich ging davon aus, dass sie sich im Haus aufhielten, und das wollte ich ganz normal durch den Vordereingang betreten...

***

Glenda Perkins war weggesackt. Einfach abgetaucht, als hätte man ihr die Beine weggetreten. Niemand hatte ihren Fall bremsen wollen, und auch Elisa ließ sie am Boden liegen. Sie schaute gegen ihre Handflächen, die einen ungewöhnlichen Glanz verströmten, der dafür gesorgt hatte, dass Glenda in diesen Zustand geraten war.

Jetzt lag sie da, doch Elisa wusste, dass Glenda nicht tot war und bald wieder zu sich kommen würde.

Sie wollte sie nicht hier im Garten liegen lassen, und obwohl es sie einige Anstrengung kostete, schaffte sie es, die Bewusstlose ins Haus zu schleifen.

Zunächst war sie aus dem Weg, und die Bewusstlosigkeit würde für sie auch eine Warnung sein. Sie würde begreifen, dass sie sich nicht alles erlauben konnte. Gewisse Distanzen mussten bleiben.

Glenda lag auf dem Boden. Wer sie anschaute, der hätte sie auch für eine Tote halten können, doch das war sie nicht. Sie war nur in die tiefe Bewusstlosigkeit gefallen, aus der sie bald ganz allmählich wieder aufwachen würde.

Es begann mit einem schwachen Zucken der Beine, und dieses Zucken schien so etwas wie ein Anfang gewesen zu sein, denn auch an den Augen zuckte die dünne Haut.

Und Glenda Perkins spürte wieder sich selbst. Ja, sie war wieder da, sie lebte noch, und das war am wichtigsten. Sie war nicht tot, denn Tote waren nicht in der Lage, irgendwelche Begleitumstände wahrzunehmen. Das war bei Glenda anders.

Sie lag auf der Seite, fühlte unter der rechten Wange etwas Weiches wie ein Fell, aber sie merkte auch, dass dieses Zeug auf ihrer Haut kratzte, was sie nun gar nicht mochte.

Glenda wollte die Beine und auch die Arme anziehen und stellte fest, dass dies noch nicht möglich war. Beide waren zu schwer. Ansonsten spürte sie nichts mehr von irgendwelchen Nachwirkungen, sogar der Kopf war frei, aber sie merkte doch, dass ihre rechte Handfläche leicht brannte, und das brachte ihr wieder die Erinnerung zurück.

Glenda wusste jetzt, was passiert war. Sie hatte Elisa die Hand gegeben, und bei diesem Kontakt war es dann geschehen. Plötzlich hatte sie keinen Halt mehr gehabt. Sie war in die Knie gesackt und auf dem Boden gelandet. Danach hatte sie nichts mehr gespürt. Da war ein schwarzer Vorhang über ihre Welt gefallen.

Und jetzt?

Sie war wieder da. Ihr Gehirn funktionierte. Sie hatte sich erinnern können, nur brachte sie das nicht weiter, denn ihr fehlte die körperliche Kraft, um auf die Beine zu gelangen, damit sie von hier verschwinden konnte.

Es ging noch nicht. Zwar konnte sich Glenda bewegen, aber sie bekam die Bewegungen nicht unter Kontrolle. Die Befehle des Gehirns wurden nicht ausgeführt. Als sie das rechte Bein anheben wollte, da schaffte sie es nicht, es blieb bei einem zittrigen Versuch. Bei ihrem linken Bein erlebte sie nichts anderes, und so blieb sie erst mal auf dem Boden liegen.

Nach einigen Sekunden drehte sie sich auf den Rücken. Sie wollte Schwung holen, um sich auf die andere Seite zu drehen. Da klappte es vielleicht besser.

Sie schaffte es. Das eigene Stöhnen hatte ihr Schwung gegeben. Jetzt musste sie versuchen, auf die Beine zu kommen. Glenda sah in der Nähe ein Stuhlbein, hielt sich daran fest und zog sich näher an das Sitzmöbel heran.

Auch das klappte.

Und dann war es für sie wie ein Wunder. Sie gab sich einen Ruck, drehte sich zur Seite, setzte sich auch hin, und all das fiel ihr leicht wie immer.

Sie hatte es geschafft!

Auch das Aufstehen bereitete keine großen Probleme, denn alles lief glatt über die Bühne. Dabei hatte sie damit gerechnet, von einem Schwindel erwischt zu werden, aber auch der trat nicht ein. Sie fühlte sich fast glücklich.

Jetzt musste es nur noch mit dem Laufen klappen, dann war die Welt wieder einigermaßen in Ordnung.

Sie ging die ersten Schritte und sackte nicht in den Knien ein. Das sorgte dafür, dass sie einen Lacher ausstieß, und sie schaute sich jetzt um.

Es brannte in dem Raum, in dem sie sich aufhielt, kein Licht. Dass es trotzdem nicht dunkel war, lag an einem breiten Lichtstreifen, der vom Flur her in den Raum fiel und auch Glenda erreichte, sodass sie etwas sah.

Sie befand sich in einem Zimmer, in dem normale Möbel standen. Das jedenfalls glaubte sie. Hinter der offenen Tür befand sich ein Flur. Dort brannte auch das Licht.

Das war es nicht, was sie elektrisierte. Aus dem Flur und von der rechten Seite her hörte sie Stimmen.

Eine Frau sprach, es war Elisa.

Der Mann gab ihr Antwort. Was er gesagt hatte, das hatte Glenda nicht verstanden. Es war auch nicht wichtig für sie, denn nur die Stimme interessierte sie.

Und die gehörte John Sinclair!

***

Es war nur eine kurze Strecke zu gehen, bis ich mein Ziel erreicht hatte. Die Haustür am Vordereingang tauchte schnell auf, und ich sah, dass im Innern des Hauses doch ein Licht brannte. Es drang zwar nur als schwacher Schein durch eine Scheibe in der Haustür, aber es war vorhanden, und wo Licht brannte, da würde es auch Menschen geben.

Als ich vor der Haustür angehalten hatte, blickte ich noch mal zurück. Nein, es gab keinen Verfolger. Zumindest keinen, den ich sah. Die Dunkelheit hatte alles im Griff.

Auch einen Klingelknopf entdeckte ich, und den drückte ich. Hinter der Tür hörte ich so etwas wie ein Klingeln und dann auch Schritte.

Jemand zog die Tür auf. Es war eine Frau, und es musste diese junge Frau sein, von der Glenda mir berichtet hatte. Sie war wirklich noch jung und auch nicht besonders groß. Rötlich-blonde Haare waren in der Mitte gescheitelt und fielen glatt an den Seiten auf die Schultern. Das Gesicht hatte einen noch etwas kindlichen Ausdruck und die großen Augen schauten mich fast staunend an.

»Guten Abend«, sagte ich.

Sie grüßte zurück. »Darf ich fragen, wer Sie sind, Mister?«

»Gern, mein Name ist John Sinclair.«

»Ah...«

Die Reaktion verwunderte mich. Es kam mir vor, als wäre ich für die Frau jemand, den sie kannte.

»Darf ich eintreten?«

Ich hatte sie überraschen wollen, aber darauf ließ sie sich nicht ein, denn sie hatte ihren eigenen Kopf.

»Warum?«

»Ich glaube, das wissen Sie! Und Sie kennen auch meinen Namen und sind informiert, welchem Job ich nachgehe. In gewissen Kreisen spricht sich das eben herum.«

»Meinen Sie, Mister Sinclair?«

»Aber sicher.«

Ich hatte die letzte Antwort etwas lauter als gewöhnlich gegeben und das blieb nicht ohne Folgen.

Aus dem Hintergrund hörte ich einen halblauten Ruf. »John, bist du es?«

Das war Glendas Stimme. Plötzlich hatte ich es eilig. Ich schob die Blonde zur Seite und eilte ins Haus. Von der linken Seite hatte mich die Stimme erreicht. Ich lief an einer Treppe vorbei auf die Tür zu, die nicht geschlossen war.

Und dort sah ich Glenda.

Sie kam mir nicht entgegen, sondern hielt sich am Türrahmen fest. Dort stand sie und schaute mir aus großen Augen entgegen. Sie hätte mir auch entgegenkommen können, was sie nicht tat, was mich schon ein wenig wunderte, doch als ich in ihr Gesicht schaute, da sah ich, dass sie einiges hinter sich hatte, denn sie sah recht erschöpft aus.

Bevor ich sie ansprechen konnte, fiel sie mir in die Arme und flüsterte: »Gut, dass du endlich hier bist.«

»So schlimm?«

»Ich weiß nicht so recht, ich war eine Weile bewusstlos.«

»Hat man dich niedergeschlagen?«

»Nein, wie es passiert ist, weiß ich nicht so genau. Aber ich war nicht mehr Herrin meiner Sinne. Und ich bin auch noch nicht lange wieder auf den Beinen.«

»Das sehe ich dir an.« Ich kam wieder auf den Niederschlag zu sprechen.

»Das kann nur die junge Frau gewesen sein.«

»Klar.«

»Und wie schätzt du sie ein?«

Glenda senkte bei der Antwort ihre Stimme. »Lass dich von ihrem Äußeren nicht täuschen, John. Sie ist mit allen Wassern gewaschen und brandgefährlich.«

»Danke für die Auskünfte. Mal etwas anderes. Was will sie eigentlich von dir?«

»Hilfe und Unterstützung für eine besondere Reise.«

»Danke, dann können wir uns ja die Hand reichen. Auch mich hat jemand angesprochen. Er wollte mich gern als Aufpasser haben, wenn sie die Reise starten.«

»Das hat man ja toll eingefädelt.« Glenda schüttelte den Kopf. »Hätte ich nicht gedacht. Und wie hast du dich entschieden?«

»Noch gar nicht.«

»Weißt du denn, wo das Ziel liegt?«

»Ja.« Ab jetzt musste ich schneller sprechen, denn die junge Frau kam auf mich zu. »In einer der Engelwelten. Sie waren der Meinung, dass sie es sich verdient hätten. Lange genug haben sie im Fegefeuer ausharren müssen.«

»Das dachte ich mir.« Glenda räusperte sich. »Nun haben sie Probleme, das alles unter einen Hut zu bekommen. Es wird eine Arbeit sein, die ich nicht machen möchte.«

Die junge Frau kam und blieb neben uns stehen. »Es ist gut, dass Sie hier sind, John Sinclair.«

Ich hatte die Aussage gehört und wunderte mich darüber, dass gerade eine Person wie sie das gesagt hatte. Sie passte nicht in unser Weltbild, das spürte ich, obwohl ich sie gerade erst kennengelernt hatte. Sie machte den Eindruck einer Frau, die genau weiß, was sie will.

Jetzt strahlte sie mich an. War das gespielt? Oder setzte sie tatsächlich auf mich als ihren Helfer? So überzeugt war ich davon nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, für sie ein Helfer zu sein. Zudem überlegte ich, wer sie war. Ob sie zu den Engeln zählte, den Menschen oder den Halbengeln. So etwas Ähnliches gab es auch in diesen geheimnisvollen Welten.

»Wie lautet Ihr Name und wer sind Sie wirklich?«, fragte ich.

»Elisa, und ich bin jemand, der helfen will.«

»Und wie?«

»Das werdet ihr noch sehen. Die Zeit ist noch nicht reif. Die Reise beginnt erst um Mitternacht.«

»Und wer soll reisen?«

»Die Personen, die genug gelitten haben. Die es verdient haben, endlich das Licht zu sehen.«

»Sie wollen sie in den Himmel bringen?«

»Ja.«

»Wo da?«

»Im Ersten Himmel, das reicht aus. Er ist so etwas wie das Gelobte Land und hat mit dem Erzengel Gabriel einen entsprechenden Hüter.«

»Wie ich hörte, sind es Gestalten aus dem Fegefeuer.«

»Ja, sie haben ihre Sünden abgebüßt.«

»Haben Sie das bestimmt?«

Sie lächelte kurz. »Ich weiß es, nur das ist wichtig.«

»Und warum haben Sie Glenda Perkins in Ihre Nähe gelockt? Gibt es dafür auch einen Grund?«

»Ja. Sie ist etwas Besonderes, John Sinclair. Das wissen Sie selbst sehr genau.«

Glenda musste über das Kompliment lachen, enthielt sich aber eines Kommentars.

Das tat ich nicht, denn ich wollte mehr wissen. »Sie scheinen sie gut zu kennen.«

»Doch – schon.«

»Und wieso?«

»Ich habe mich lange vorbereiten können, und ich habe es gründlich getan. Ich weiß, dass Glenda Perkins die richtige Person für mich ist. Daran gibt es nichts zu rütteln. Sie ist diejenige, die den Weg in den Ersten Himmel beschleunigen kann, denn sie besitzt die Kräfte dazu.«

Ich starrte die junge Frau für einen Moment an. Dann drang ein Lachen aus meinem Mund, denn ich wusste jetzt endgültig Bescheid. Ich sah auch, dass Glenda mir zunickte. Sie musste längst begriffen haben, weshalb man sie geholt hatte.

Ja, dazu war sie in der Lage. Aber würde sie es auch schaffen? Das war die große Frage. Ich wusste es nicht, denn sie hatte noch nie vor einer derartigen Prüfung gestanden. Aber war es ihr überhaupt möglich, sich in die Welt der Engel zu beamen?

Ich warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie schluckte. Glenda war ziemlich blass geworden. Wohl schien sie sich in ihrer Haut nicht zu fühlen. Es war auch kein Wunder. Man hatte sie quasi entführt, hatte mit ihr gespielt. Sie war zu einer Helferin und zugleich zu einem Mittelpunkt geworden, und jetzt sollte sie zusammen mit mir garantieren, dass die Gruppe auch im Ersten Himmel ankam.

Das war verrückt. Auf der anderen Seite auch genial. Aber wer konnte sich das ausdenken? Wer war so mächtig? Die Mächtige stand genau vor mir. Wer sie zum ersten Mal sah, der konnte es nicht glauben, aber es stimmte. Sie war diejenige, die den Weg öffnen wollte. Sie musste auch die Personen aus dem Fegefeuer geholt haben.

»Geht dir ein Licht auf, John Sinclair?«

Ich hatte nichts dagegen, dass sie mich plötzlich duzte.

Ich nickte. »Ja, das schon, es ist zwar alles nicht so einfach, Elisa, aber ich weiß jetzt Bescheid.«

»Das freut mich. Und du wirst uns dabei helfen.«

»Wie denn?«

»Das wird sich ergeben.«

Es war alles so vage. Nur dass eine Gruppe von Personen in die Welt der Engel wollte, das stand fest. Aus dem Fegefeuer kamen sie. Aber wieso waren sie Menschen? Eigentlich gerieten nur die Seelen der Menschen ins Fegefeuer. Und jetzt wollten sie als normale Körper...

Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht mehr weiter denken wollte.

Elisa sah die Geste. »Was hast du? Probleme?«

»In der Tat.«

»Und?«

Ich erklärte ihr, was ich meinte, und sie hörte auch geduldig zu. Sogar eine Antwort hatte sie parat.

»Es sind Menschen und Geister. Oder Menschen und Seelen, die sich von den Körpern trennten. Ja, sie gerieten ins Fegefeuer als Seelen, denn ihre Körper lagen in der Erde. Aber die Seelen haben reagiert. Ich konnte sie beschwören. Sie wurden frei und sie haben sich neue Körper ausgesucht. Nackte Körper. Unschuldige. Sie wurden in ein neues Leben gerissen. Sie leben mit den Seelen der anderen, es ist ein Phänomen, und ich trage einen großen Teil der Schuld daran, denn ich habe die Menschen ausgesucht, und dann konnte ich sie hierher locken. Zugleich öffnete sich das Tor zu einer anderen Welt, in der sie warteten. Aber jetzt sind sie frei. Jetzt können sie endlich den Weg gehen, den ihre Seelen wollen, hinein ins Reich der Engel. In den Ersten Himmel, der von Gabriel bewacht wird.«

Ich hatte begriffen. Auch Glenda Perkins hatte dies, denn ich hörte ihren geflüsterten Kommentar. Sie wurde also als Katalysator gebraucht, als Beschleuniger, damit es der Gruppe gelang, den Ersten Himmel zu erreichen. Glenda kannte die Welt auch nicht. Sie musste sich darauf konzentrieren, und dabei würde Elisa ihr sicherlich helfen.

Ein tolles Spiel, das musste ich zugeben. Selbst ich, der schon so einiges erlebt hatte, war davon überrascht worden. Dass Glenda Perkins einmal als Begleiterin in ein Engelreich ausgesucht werden würde, damit hatte sie ganz sicher nicht gerechnet.

Ich konzentrierte mich wieder auf Elisa. Nein, wie eine Herrscherin, die alle Karten in den Händen hielt, sah sie wirklich nicht aus. Sie machte mir eher den Eindruck einer Person, die unter starkem Druck stand und bereit war, ihre Meisterprüfung abzulegen. Sie war äußerst konzentriert und würde sich durch nichts ablenken lassen.

Wer sie genau war, wusste ich noch immer nicht. Eine Mittlerin zwischen den Welten. Voll auf der anderen Seite stand sie nicht, dann hätte mein Kreuz schon längst reagiert.

Wer also war sie?

Es war nicht schwer, meine Gedanken zu erraten, und ich hörte auch ihre Frage.

»Wer bist du, Elisa? Das ist wohl dein Gedanke, John Sinclair. Stimmt es?«

»Ja, es passt.«

»Und?«

»Ich weiß es nicht«, gab ich ehrlich zu. »Ich kann dich nicht einschätzen.«

»Schade. Aber du würdest es gern wissen.«

»Ja...«

Sie drehte sich auf der Stelle und schielte dabei zur Decke. »Es kann sein, dass ich beides bin. Eine Frau und ein Engel. Oder besser gesagt: Mensch und Engel.«

»Interessant. Und wie kommt so etwas zustande?«

»Durch Paarung. Welch dumme Frage.«

Da hatte sie recht. Ich hätte mich selbst treten können. Natürlich, so etwas war möglich. Ja, das hatte ich schon erlebt. Da waren die Nephilim entstanden, aber das war in grauer Vorzeit geschehen und Elisa sah nicht aus, als hätte man sie in dieser Zeit gezeugt. Sie musste einen Vater und auch eine Mutter haben, aber wer war ihr Vater und wer ihre Mutter?

»Wirst du mir die Namen deiner Eltern nennen?«

»Nein!«

»Und warum nicht?«

»Weil es nicht wichtig für dich ist.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Der Meinung war ich nicht. Denn ich hätte schon gern gewusst, wer ihre Eltern waren, dann hätte ich mir ein besseres Bild von ihr machen können.

Oder es gab andere Gründe dafür, dass sie mir nicht sagen wollte, wer ihre Eltern waren. Dass ich sie womöglich kannte, so wie sie ja auch mich gekannt hatte. Da musste man schon mit geheimnisvollen Dingen rechnen, die dann wie Ströme zusammenflossen.

Ich sagte nichts mehr, aber das Thema hatte ich nicht vergessen. Wir mussten uns auf das konzentrieren, was bald geschehen würde, und die Zeit bis Mitternacht war nicht mehr lang.

Dann hörten wir Glendas Ruf. Sie hatte sich umgedreht und schaute durch ein Fenster nach draußen. Dort hatte sie etwas gesehen, das sie nicht für sich behalten wollte.

»Was hast du?«, rief ich.

»Komm her, bitte!«

Das tat ich und war schnell bei ihr. Glenda schaute noch immer durch das Fenster, und das tat ich jetzt auch.

Ich sah sofort, was sie erschreckt hatte.

Vor dem Haus warteten die Menschen. Und es gab keinen unter ihnen, der nicht nackt war...

***

»Jetzt ist die Theorie vorbei«, flüsterte Glenda, »wir stehen mitten in der Praxis.«

Da hatte sie recht. Ich sagte zunächst mal nichts und konnte mich nur darüber wundern, dass die alle nackt waren. Genau das bereitete mir Probleme.

Ob Glenda die richtige Adresse war, wusste ich nicht. Ich fragte sie trotzdem. »Kannst du mir sagen, warum die Menschen nackt sein müssen?«

»Nein, nicht genau. Aber ich habe darüber auch nicht nachgedacht.«

»Ja, das verstehe ich.«

Elisa hatte unsere kurze Unterhaltung gehört, sie wollte uns helfen.

»Es ist klar, dass sie nackt sind. Es ist so etwas wie ein Symbol, sie wollten die Last ihres alten Lebens abstreifen, um in das neue eintreten zu können. Nicht mehr und nicht weniger.«

Ich nickte nur.

»Und wie geht es weiter?«, fragte Glenda.

»Schau genau hin. Sie warten auf uns.«

»Das heißt, wir sollen das Haus verlassen und zu ihnen gehen.«

»Das ist richtig.«

Glenda und ich wechselten einen Blick. Wir dachten wohl beide daran, was geschehen würde, wenn wir uns weigerten. Ich hatte keine Ahnung, aber aufgeben würde die andere Seite nicht. Es konnte in einer Orgie aus Gewalt enden, und das wollte ich nicht.

»Habt ihr mich nicht gehört?«, motzte Elisa.

Ich winkte ab. »Ja, ja, schon gut.« Ich griff nach Glendas Hand, um ihr einen gewissen Trost zu geben. Gemeinsam würden wir uns auf den Weg machen, und ich setzte darauf, dass wir auch gemeinsam einen Sieg einfahren würden.

Wir gingen auf Elisa zu, die uns entgegen schaute. Sie präsentierte ihr Gesicht, das Lächeln auf den Lippen, den Glanz in den Augen, denn sie freute sich auf ein Spiel, in dem sie Regie führte.

Ich blieb noch einmal stehen. »Und wie geht es weiter, wenn wir das Haus verlassen haben?«

»Da könnt ihr euch überraschen lassen.«

»Gern, ich liebe Überraschungen.«

Sie reckte ihr weiches Kinn vor. »Freu dich nur nicht zu früh, Geisterjäger. Auch für dich gibt es irgendwo eine Grenze.«

»Das streite ich nicht ab.«

»Dann geh jetzt!«

Mir war klar, dass Elisa und ich nie Freunde werden würden, und das wollte ich auch nicht. Ich wollte diesen seltsamen Fall endlich hinter mich bringen.

Ich ließ Glendas Hand nicht los, und so schritten wir gemeinsam auf die Haustür zu. Wer uns sah, der hätte auch meinen können, dass wir den letzten Gang antraten, um das Grab zu erreichen, das bereits für uns geschaufelt war.

Schon bald standen wir vor der Haustür. Hinter uns hörte ich Elisas Schritte.

»Geht endlich raus.«

»Keine Sorge, das machen wir.«

Ich öffnete die Tür. Die Nachtluft wehte uns entgegen. Es war jetzt richtig dunkel geworden. Da war kein Streifen Tageslicht mehr am Himmel zu sehen. Man hätte von einer dichten Finsternis sprechen können, hätten nicht einige in den Boden eingelassene Lampen ihr Licht verstreut. So war etwas zu sehen, auch wenn das Licht nicht eben strahlend hell war.

Wir sahen die Menschen, die gekommen waren, um einen neuen Weg zu gehen. Sie standen in einem Halbkreis, und ich zählte zehn Personen. Es waren mehr Frauen als Männer. Sieben zu drei war das Verhältnis.

Niemand von ihnen schämte sich, und niemand von ihnen sprach auch nur ein einziges Wort. Wie sollte ich das beurteilen? War es die reine Konzentration oder die Ruhe vor dem Sturm?

Alles war möglich, auch eine dritte Erklärung. Sie kamen mir vor wie in Trance, wie Menschen, die auf etwas warteten, das einschneidend für ihr weiteres Dasein war.

Ich sagte nichts, auch Glenda gab keinen Kommentar von sich. Wir wollten erleben, was die andere Seite von uns erwartete. Nein, sie tat uns den Gefallen nicht.

Ich zog Glenda Perkins dorthin, wo wir etwas abseits standen, die zehn Personen aber gut im Blick hatten. Wenn ich nach rechts schaute, sah ich das Haus mit der offenen Tür. Dahinter zeichnete sich Elisas Gestalt ab.

Sie schob sich vor und blieb auf der Türschwelle stehen. Da auch sie etwas im Licht stand, sah ich ihre Lippen, die sich zu einem Lächeln gekräuselt hatten. Offenbar genoss sie ihren Triumph.

Ich war gespannt darauf, wie es weitergehen würde. Elisa, die sich als Chefin fühlen musste, tat noch nichts. Sie wartete ab, nickte schließlich und löste sich dann von der Schwelle.

So betrat sie den Garten und blieb stehen, als sie zwei Meter hinter sich gebracht hatte. Dann schaute sie in die Runde, lächelte, weil ihr Blick die zehn Personen erfasste, und schließlich blieb er an uns hängen.

»Gleich passiert es«, murmelte Glenda.

»Was meinst du?«

»Lassen wir uns überraschen.«

Die Überraschung ließ nicht lange auf sich warten, denn sie hatte sich Glenda zugewandt.

»Es ist Zeit«, sagte sie.

Glenda stellte sich dumm. »Wofür?«

»Dass du kommst.«

»Und dann?«

»Das wirst du schon sehen.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Nein, so haben wir nicht gewettet. Ich will wissen, was auf mich wartet.«

»Das weißt du längst. Du sollst sie begleiten. Mit ihnen in den Ersten Himmel der Engel gelangen, wo dir die Augen geöffnet werden.«

»Für was?«

»Das weiß ich nicht, aber du bist die Einzige, die es schaffen kann. Ich habe es versucht, aber mir ist es verwehrt geblieben. Da musste ich eben einen Ersatz finden.«

»Und wenn ich nicht will?«, fragte Glenda.

»Es ist besser, wenn du es willst. Du würdest den Menschen hier einen Gefallen tun.«

»Wieso?«

»Sie müssen dorthin. Sie würden hier nur vernichtet werden. Einfach eingehen. Vielleicht sogar verwesen. Es ist die höchste Zeit, dass sie wegkommen.«

Glenda stieß mich an. »Was soll ich tun, John?«, zischte sie. »Mich fügen?«

»Ja, versuch es.«

»Du meinst den Weg in den Ersten Himmel?«

»Was sonst?«

»Gott«, flüsterte sie, »das ist eigentlich immer dein Ding gewesen! Und jetzt soll ich deinen Part übernehmen?«

»Wäre das schlimm?«

»Ja, es ist schlimm. Du weißt selbst, wie ich zu meiner Eigenschaft stehe, um die ich nicht gebeten habe.«

Das stimmte. Sie mochte es nicht, dass sie die besondere Eigenschaft besaß, obwohl sie damit schon viel Gutes angerichtet hatte. Das durfte auch nicht vergessen werden.

»Muss ich dich holen?«, hetzte Elisa. Sie sah jetzt gar nicht mehr so freundlich und lieb aus. Ihr Gesicht zeigte schon eine gewisse Härte.

»Nein, ich komme.«

»Dann sofort.«

Ich drückte Glendas Hand noch mal, dann ließ ich sie gehen. Ich tat es nicht gern, aber es gab keine andere Alternative, und ich wusste auch, dass ich nunmehr an den Rand gedrängt wurde. Das war mehr Glendas Fall, nicht der meine.

Sollte mich das ärgern? Nein, aber ich würde alles versuchen, um Glenda vor einer Gefahr zu bewahren.

Sie drehte sich nicht mehr zu mir um. Erst als sie Elisa erreicht hatte, blieb sie stehen. Beide bauten sich so auf, dass sie auch mich im Blick hatten.

Die Nackten hatten sich nicht von der Stelle bewegt, aber ihre Köpfe so gedreht, dass sie Glenda Perkins anschauen konnten, die für sie die große Hoffnung war.

Elisa nickte ihr zu. Dann sagte sie: »Tu deine Pflicht und bring sie auf den Weg ins Paradies...«

***

Der Auftrag war klar, aber wie sollte Glenda es schaffen? Sie kannte das Spiel. Sie musste sich auf etwas Neues konzentrieren, auf ein anderes Ziel, und dann schaffte sie es mit einer großen Anstrengung, sich dorthin zu beamen.

Das hatte schon öfter geklappt, aber sie war an diesem Abend skeptisch, was das anging, denn sie wusste nicht viel. Sie kannte das Ziel, aber ihr war unbekannt, wie sie dorthin gelangen sollte. Da musste sie einfach passen.

Die zehn Menschen schauten sie an. Sie hatten alle Hoffnungen in sie gesetzt, das war ihren Gesichtern anzusehen. Sie wollten weg von dieser Erde und in den Bereich der Engel gelangen. Die Vorhölle oder das Fegefeuer hatten sie hinter sich, jetzt wollten sie endlich in den Himmel zu den Engeln.

Auch Elisa war ungeduldig. Sie herrschte Glenda an. »Los, ich will, dass du...«

»Ja, ich weiß. Ich soll anfangen. Aber ich schaffe es nicht, tut mir leid.«

»Wie?«

»Ich bekomme keine Verbindung.«

Elisa schüttelte wütend ihren Kopf. »Du hast dich ja noch nicht mal bemüht, verflucht!«

»Doch.«

»Nein!« Elisa schnaufte. »Das hätte ich gesehen. Ein Mensch, der sich auf etwas konzentriert, sieht anders aus.«

Da hatte sie recht. Das musste sogar ich zugeben, aber ich sagte es nicht laut. Ich war nur gespannt, wie Glenda sich verhalten würde.

Es sah so aus, als wollte sie das Spiel nicht weiter ausreizen. Mir sollte es recht sein, aber ich merkte auch, dass die zehn nackten Menschen nicht mitmachten. Sie hatten bisher geschwiegen, und sie schwiegen immer noch, als sie sich in Bewegung setzten und auf Glenda zuschritten. Dabei machten sie nicht den Eindruck einer friedlichen Gruppe. Sie sahen aus, als wollten sie Glenda überrennen, die das auch merkte und ihnen die Hände entgegenstreckte.

»Es reicht!«

Sie gehorchten nicht und gingen weiter. Dabei hatten sie eine regelrechte Drohkulisse aufgebaut.

Ich überlegte, ob ich eingreifen sollte. Ich trug meine Beretta bei mir. Deren Kugeln konnten ein wahres Blutbad unter den zehn Nackten anrichten. Sie hatten auch nichts, womit sie sich hätten wehren können. Genau das war bei mir der Punkt. Ich schoss nicht auf wehrlose Personen. Also musste ich mir eine andere Art des Eingreifens überlegen, was ich nicht brauchte, denn Glenda hatte sich entschlossen, mitzumachen, und diesen Entschluss teilte sie Elisa mit.

»Okay, ich versuch es!«

»Sehr gut und vernünftig.«

Die zehn Nackten hatten es gehört und waren zufrieden. Sie brauchten nicht einzugreifen, denn jetzt konnten sie sich auf Glenda Perkins verlassen.

Sie startete den Versuch. Ich kannte sie. Es war ihr anzusehen. Sie konzentrierte sich und sie schien dabei zu einem anderen Menschen zu werden. Ihre Haut nahm eine gewisse Blässe an, sie schien in sich zusammenzusinken, und ich wusste auch, dass diese Übungen viel Kraft kosteten.

Das merkte Glenda immer deutlicher. Sie hatte sich in sich zurückgezogen, denn nur so schaffte sie die tiefe Konzentration. Sie war nicht mehr sie selbst. Sie fuhr aus sich heraus, um das andere zu holen oder zu aktivieren, das durch ihre Blutbahn trieb.

Es war das besondere Serum, das man ihr mitgegeben hatte. Es war bei ihr mehr ein Versehen gewesen, aber dieses Serum schaffte es, dass es ihr gelang, Grenzen zu überwinden, um sie woandershin zu schaffen.

Bisher hatte Glenda ihr Ziel immer gekannt, das sie erreichen wollte. Das war in diesem Fall anders. Sie kannte den Namen, aber sie wusste nicht, in welcher Zone, Dimension oder Welt das Ziel lag. Diese Himmel, von denen Henoch berichtet hatte, waren den Menschen verborgen.

Und das sollte jetzt alles anders sein?

Daran glaubte Glenda nicht. Damit hatte sie ein großes Problem. Auch während ihrer immer tiefer werdenden Trance glaubte sie nicht daran.

Das würde ihr nicht gelingen, da musste es eine Sperre für normale Menschen geben. Auf der anderen Seite fragte sie sich, was hier schon normal war. So gut wie nichts, hier war alles auf den Kopf gestellt worden, und sie sollte es richten.

Wohin? Es gab nichts, was sie sich vorstellen konnte. Möglicherweise gab es den Ersten Himmel der Engel gar nicht...

Der Erste Himmel!

Das war es.

Plötzlich gelang es ihr nicht, sich von dem Gedanken daran zu lösen. Das war der Begriff, der sich in ihrem Kopf festsetzte.

Glenda merkte schon bald, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte. Der Erste Himmel war präsent.

Immer wieder schoss ihr der Begriff durch den Kopf, und sie spürte so etwas wie Sehnsucht, die sie in diese Richtung trieb. Dagegen konnte sie sich nicht wehren und das kannte Glenda. Jetzt hatten andere Kräfte sie übernommen. Es hatte auch keinen Sinn, sich dagegen aufzulehnen, es würde ihr nicht gelingen.

Wenn Menschen in eine tiefe Konzentration geraten, halten die meisten von ihnen die Augen geschlossen. Das war bei Glenda Perkins nicht so. Sie wollte sehen, was sie umgab, sie wollte auch erkennen, wenn eine Gefahr auf sie zukam.

Das Bild engte sich immer mehr ein. Wichtig waren nun allein die zehn Gestalten, die sich auf sie fixiert hatten, und das akzeptierte Glenda auch.

Sie schaute zurück. Sie ließ sie nicht aus dem Blick. Die Gruppe um sie war wichtig, alles andere zählte in dieser Situation nicht mehr.

Und Glenda schaute hin. Dabei spürte sie den Druck in ihren Augen und an der Stirn. Es sah so aus, als wollte sie die zehn Gestalten hypnotisieren.

Nein, das war nicht möglich. Da trat nur etwas Neues ein, und das wiederum zeigte ihr, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand. Sie starrte nach vorn, sie sah auch die zehn Gestalten, aber deren Umgebung hatte sich verändert, obwohl sie noch immer die gleiche geblieben war.

Aber sie waren mehr zusammengerückt. Sie schienen kleiner geworden zu sein. Jeder presste sich gegen den Nachbarn, als wollten sie dafür sorgen, dass sie zu einer Einheit wurden.

Und es ging weiter. Wahrend Glenda ihre Gedanken an die Welt der Engel beibehielt, schrumpfte ihr Blickwinkel immer mehr zusammen. Die Welt verkleinerte sich, und sie blieb dabei auch nicht ruhig, denn was nun auftauchte, erkannte sie. Es waren Wellen oder Bewegungen, die der Umgebung die Konturen nahmen. Wenn Glenda nach unten schaute, dann warf der Boden Wellen, was ihr keine Angst einjagte, sondern eher ihre Neugierde weckte.

Es klappte.

Es gab kein Zurück mehr!

Nur ein Voran!

Sie spürte, wie ihr der Schweiß aus den Poren drang. Sie stand unter Druck. Wenn sie Luft holte, dann stachen ihre Lungenflügel, und ihr Herz fühlte sich an wie ein schwerer Stein, der sich zuckend bewegte.

Glenda wusste genau, dass es gleich so weit war. Sie erlebte bereits den inneren Drang, der sich in ihr wie ein Schmerz ausbreitete, etwas schien sie anzuheben, dann riss sie die Augen noch weiter auf und sah, dass die Welt um sie herum ungeheuer klein geworden war, obwohl alles hineinpasste.

Auch die zehn Gestalten.

Und sie ebenfalls.

Dann war es vorbei. Was Glenda auf sich hatte zukommen sehen, fiel über ihr zusammen und ließ sie von einem Moment zum anderen verschwinden...

***

Ich gab keinen Kommentar von mir, aber ich hatte alles gesehen. Glenda Perkins war vor meinen Augen verschwunden, und ich hatte alles mitbekommen, was zuvor geschehen war. All ihre Qualen, ihre Konzentration. Ich wusste auch, dass sie so gut wie nichts wusste über ihr Ziel und trotzdem hingelangen musste.

Zuerst hatte es nicht danach ausgesehen. Später allerdings hatte ich meine Meinung ändern müssen, als ich sah, was mit Glenda und den zehn Nackten geschah.

Sie waren da. Sie blieben auch. Nur veränderten sie sich. Es war schwer zu erklären. Sie wurden zu Personen, die ihre Dreidimensionalität verloren hatten. Wer sie von der Seite her anschaute, der sah sie zweidimensional.

Das war ein Hammer, der mich zwang, den Atem anzuhalten. Aber ich wusste auch, dass es Glenda geschafft hatte, und das trotz aller Widrigkeiten.

Lange wurde mir der Anblick nicht geboten, dann sah ich, wie sich Glenda Perkins auflöste.

Weg.

Nicht mehr zu sehen, nicht mehr zu greifen. Sie und die zehn Nackten gab es nicht mehr.

Und wo steckte sie jetzt?

Im Ersten Himmel der Engel. Das wäre die normale Antwort gewesen, mit der ich mich aber nicht anfreunden konnte. Eigentlich wäre es meine Aufgabe gewesen, eine solche Reise zu machen, aber diesmal hatte sich die andere Seite Glenda geschnappt.

Und wer trug dafür die Verantwortung?

Auch eine Person, die in meiner Reichweite stand und sich ebenfalls nicht bewegte. Ich schaute sie von der Seite an, was sie gar nicht merkte. Sie war mit dem beschäftigt, was sie gesehen hatte. Das war auch bei mir der Fall, und ich ärgerte mich darüber, dass mir keine gute Erklärung in den Sinn kam.

Das Kind war in den Brunnen gefallen, daran gab es nichts zu rütteln, und ich konnte nur hoffen, dass es nicht zu tief gefallen war und man noch etwas retten konnte.

Zu sehen war nichts. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und schaute dann auf Elisa, die ich auch ansprach.

»Hast du jetzt dein Ziel erreicht?«

Sie hatte mich gehört und drehte sich provozierend langsam um, weil sie mich anschauen wollte.

Sie sagte nichts.

Das ärgerte mich, und deshalb fuhr ich sie an. »Ich warte auf eine Antwort.«

»Hast du nicht genug gesehen, John Sinclair?«

Wieder hatte sie meinen Namen ausgesprochen. Mir kam es vor, als hätte sie dies mit besonderer Wonne getan, was mich wunderte.

»Nein, das habe ich nicht. Ich würde gern wissen, wo sich Glenda jetzt aufhält.«

»Im ersten Engelhimmel.«

»Hast du dafür einen Beweis?«

»Nein.«

»Dann wage ich, daran zu zweifeln.«

»Warum?«, fragte sie.

»Weil ich immer zweifle und weil ich ein Mensch bin, der gern Beweise in der Hand halten möchte.«

»Das kann ich verstehen.«

»Dann wirst du bestimmt auch verstehen, dass ich nach einer Möglichkeit suche, ebenfalls in diese erste Engelwelt zu gelangen.«

»Ja, das denke ich.«

»Super, und wie komme ich dorthin?«

Da zeigte sie ein Lächeln, das mir ganz und gar nicht gefiel. »Du hast es verpasst. Du hättest dich zu den Nackten stellen sollen. Sie sind dort, wo sie hinwollten. Du bist hier, aber auch das musst du aushalten.«

»Nur schwer.«

»Dafür kann ich nichts.«

»Ach ja?«

Sie grinste mich an. »Traust du mir noch immer nicht?«

»So ist es.«

»Warum? Was ist so schlimm an mir? Dass ich bestimmte Fähigkeiten habe, doch sicherlich nicht.«

»Keine Ahnung. Es kommt immer darauf an, wie man seine Fähigkeiten einsetzt und woher sie stammen.«

»Da bist du misstrauisch?«

Ich nickte in ihre Richtung.

»Warum?«

»Weil ich nicht weiß, wer du bist.«

»Das ist doch einfach. Ich habe es dir gesagt. Mein Vater war ein Engel, meine Mutter eine normale Menschenfrau. Das ist alles. Ich habe auch nichts mit den Nephilim zu tun, die du sicher auch kennst, ich bin ganz ohne Probleme.«

»Ja, das glaube ich dir.« Nach der Antwort musste ich einfach lachen.

Sie wollte es jetzt genau wissen. »Und was, zum Teufel, stört dich so an mir?«

»Nichts.«

»Du lügst, Sinclair.«

»Mag sein, aber du hast noch nicht die ganze Wahrheit gesagt.«

»Was willst du hören?«

»Mehr über dich und die Welt der Engel.«

Sie winkte ab. »Da gibt es nicht viel zu sagen. Ich bin so ein Mittelding. Meine Kräfte sind sehr begrenzt, das kannst du mir glauben. Ich kann nicht viel. Meine Eltern haben mir kein großes Erbe hinterlassen.«

»Immer wieder deine Eltern.«

»Ja, sie sind wichtig. Meine magischen Fähigkeiten habe ich von meinem Vater.«

»Er muss eine interessante Persönlichkeit gewesen sein.«

»Das ist er immer noch, denn er lebt.«

»Ach ja?«

»Du kennst ihn sogar.«

Ich musste lachen. »Ich?«

»Ja.«

»Ich kenne deinen Vater?«

»Er kennt auch dich.«

»Dann hat er einen Namen?«

Elisa nickte mit großzügigen Kopfbewegungen. »Jeder hat doch einen Namen.«

»Und wie heißt er?«

Bisher hatte ich auf jede Frage eine recht spontane Antwort bekommen.

Jetzt nicht mehr, sie schien mich auf die Folter spannen zu wollen, denn auch Sekunden später rückte sie noch nicht mit einer Antwort heraus.

Ich machte mir Gedanken darüber, wer er wohl sein könnte, aber mir fiel nichts ein. Immer wieder stieß ich ins Leere und ärgerte mich über mich selbst.

Es war auch nicht der richtige Ort und Zeitpunkt, um mir Gedanken zu machen, denn gedanklich war ich zu sehr durcheinander. Ich konnte nur schwerlich einen Plan fassen.

Und Elisa hatte ihren Spaß. Sie lachte kichernd und rieb dabei ihre Hände.

»Hast du deinen Vater geliebt?«

»Ja.«

»Er hieß Horace F. Sinclair, nicht?«

»Ja, so hieß er.« Jetzt schoss mir eine Blutwelle in den Kopf. »Woher kennst du seinen Namen?«

Sie ging nicht darauf ein. »Und deine Mutter hieß Mary.«

»Ich kann es nicht leugnen.« Allmählich wurde mir die Person unheimlich. Wer war ihr Vater? Was wusste er alles über mich?

Sie schaute mich leicht spöttisch an, und ich wollte endlich mehr wissen.

»Also: Wer ist dein Vater?«

»Du kannst ihn sehen.« Wieder zog sie die Antwort in die Länge.

»Und wo kann ich ihn sehen?«

»Du musst dich nur umdrehen.«

Ich schaute sie an und suchte in ihrem Gesicht nach einem Zeichen, dass sie mich an der Nase herumführte. Aber da gab es nichts. Sie gab sich locker, sie lächelte. Sie war mit sich zufrieden, und ich entschloss mich zu einer halben Drehung.

Zunächst war für mich nichts zu sehen, denn mein Blick glitt in die Dunkelheit hinein. Auch musste ich mich erst an sie und an das schwache Licht gewöhnen. Als das passiert war, da sah ich, dass sich tatsächlich jemand im Garten und auch nicht weit entfernt von mir aufhielt.

Es war eine recht dunkle Gestalt und auch ziemlich groß. Mehr sah ich noch nicht, denn der Wartende traf keine Anstalten, auf mich zu zu kommen. Er wartete noch und wollte die Spannung in die Länge ziehen.

Ich dachte darüber nach, wer er war, doch zu einem Ergebnis kam ich nicht. Er selbst musste mich gut erkennen, und dann tat er mir den Gefallen und setzte sich in Bewegung.

Jetzt wurde es spannend.

Mein Herz klopfte sogar schneller, als wäre ich ein junger Mann, der auf seine Freundin wartete. Ja, irgendwie wartete ich ja auch auf den Vater dieser Elisa. Ich sollte ihn kennen und machte mir schon wieder Gedanken.

Der andere ging weiter.

Er kam näher.

Ich hielt mich jetzt zurück, und ich sah, dass er eine dunkle Gestalt war.

Dunkel? Oder nur dunkel gekleidet?

Letzteres traf zu. Weiter brachte mich das nicht, aber meine Anspannung wich, und meine Augen weiteten sich, als ich sah, wer Elisas Vater war.

Ja, ich kannte ihn, und er kannte mich. Beide kannten wir uns sogar recht gut.

Damit gerechnet hatte ich nicht, obwohl es nicht so fern lag.

Elisas Vater war kein anderer als Raniel, der Gerechte...

***

Ich schwieg, stellte aber mit einem Blick zur Seite fest, dass ich von Elisa genau beobachtet wurde. Auch sie war gespannt auf meine Reaktion, und ich wusste auch nicht, was ich zu dieser Situation sagen sollte. Auf jeden Fall war sie eine große Überraschung für mich.

Ich kannte Elisas Vater wirklich sehr gut. Er war ein Mittelding zwischen Mensch und Engel. Wir hatten schon gemeinsam Seite an Seite gekämpft, und das nicht nur einmal. Seine Feinde waren zum größten Teil auch die meinen, nur gingen wir bei unseren Attacken unterschiedlich vor, denn für Raniel gab es nur das Gesetz, dem er sich verpflichtet fühlte, und das war sein eigenes.

Er ging die letzten Schritte und blieb dann stehen, als er nahe genug an mich heran gekommen war.

»Überrascht, John?«

»Kann man wohl sagen.«

»Das dachte ich mir.«

Ich schlug mir gegen die Stirn. »Wie hätte ich auch ahnen können, dass du eine Tochter hast?«

»Es war Pech.«

»Ach ja?«

»Ein Fehltritt, das gebe ich zu.«

»Und wer ist die Mutter?«, fragte ich. »Sag nur, dass ich sie auch kenne.«

»Nein, bestimmt nicht. Sie war eine besondere Frau. Das sollte reichen.«

Wenn er so sprach, dann wusste ich, dass Nachhaken keinen Sinn hatte. Und es war auch nicht wirklich wichtig, das waren andere Phänomene.

Ich kam wieder zurück zur Normalität. »Okay, Raniel«, sagte ich, »die Überraschung ist vorbei. Was hat dich hergetrieben?«

»Meine Tochter.«

So schnell die Antwort erfolgte, so rasch erhielt er sie auch von mir.

»Das nehme ich dir nicht ab!«

»Warum nicht?«

Ich schaute ihn an. Er sah aus wie immer, man konnte ihn als einen interessanten Menschen ansehen. Wie immer trug er seine dunkle Kleidung, so etwas wie einen Mantel, der in der Mitte nicht geschlossen war. Sein Schwert war zu sehen. Es ragte aus einer Scheide an der linken Seite, sein Hemd unter dem Mantel schimmerte weiß und stand in einem direkten Gegensatz zu seinen lackschwarzen Haaren, die recht lang wuchsen und auch ziemlich lockig waren.

Sein Gesicht konnte man als männlich bezeichnen und die Augen zeigten sich in verschiedenen Farben.

Wir waren keine Feinde, aber auch keine Freunde. Wir konnten uns als Verbündete bezeichnen, denn oft genug hatten wir gegen gemeinsame Feinde gekämpft.

Und hier?

Ich wusste nicht, was hier genau gespielt wurde. Meinen Part kannte ich, seinen nicht, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er nur gekommen war, um seine Tochter zu sehen. Da musste es einen anderen Grund geben, und darauf sprach ich ihn an.

»Ich kann mir bei dir auch einen anderen Grund vorstellen.«

»Ach? Und welchen?«

»Im Moment ist es hier leer. Das war nicht immer so. Vor Kurzem noch habe ich die Gestalten aus dem Fegefeuer hier gesehen. Sie haben es geschafft und sind wohl in den Ersten Himmel gelangt. Das ist auch ihr Plan gewesen. Allerdings muss ich zugeben, dass ihnen jemand dabei geholfen hat.«

Raniels Gesicht verdüsterte sich. »Du denkst dabei an meine Tochter – oder?«

»Auch. Nur kannst du nicht alles auf sie schieben. Es gibt noch eine zweite Person, die geholfen hat. Das war Glenda Perkins, eine gute Freundin von mir.«

»Ich kenne den Namen.«

»Okay. Dann weißt du ja Bescheid. Glenda und die zehn Verdammten sind verschwunden. Du kannst dich noch so sehr bemühen, du wirst sie hier nicht finden.«

Raniel hatte mir zugehört, ohne mich zu unterbrechen. Da ich ihn anschaute, sah ich auch, dass sein Gesichtsausdruck immer düsterer wurde. Was er hier zu hören bekam, das bereitete ihm beileibe keine Freude.

»Ja, ich kam zu spät«, gab er zu. »Ich konnte es leider nicht verhindern.«

»Oh, das wolltest du?«

»Sicher.«

»Und warum?«

Er lachte. »Es liegt doch auf der Hand. Ich durfte sie den Weg nicht gehen lassen. Die andere Welt ist nicht gut für sie.«

»Wie meinst du das?«

»Sie könnte tödlich für sie sein.«

Hatte er gelogen? Hatte er die Wahrheit gesagt? Ich wusste es nicht. Im Prinzip war Raniel jemand, der es nicht nötig hatte, zu lügen. Zudem nannte er sich der Gerechte.

Ich beschloss, ihm zu glauben. »Warum sollte die Welt denn tödlich für sie sein?«

»Weil sie nicht hineinpassen. So einfach ist das. Sie passen nicht in diese Welt. Die Engel, die dort leben, wollen sie nicht haben, verstehst du?«

»Schon. Aber deine Tochter denkt anders darüber.«

»Das weiß ich jetzt auch. Aber ich kann dir sagen, dass es ein großer Fehler ist, der übel enden kann.«

Ich glaubte ihm, aber ich musste auch erfahren, was man dagegen unternehmen konnte.

»Wie können wir es ändern, Raniel? Doch nur, indem wir die andere Welt betreten. Ihnen folgen. Bist du in der Lage, das zu tun?«

Er sagte nichts und dachte zunächst nach, dann nickte er mir zu. Sein Gesicht hatte sich dabei verdüstert. Er begann langsam zu sprechen und sagte: »Normalerweise wäre ich es. In diesem Fall habe ich wohl kaum eine Chance.«

»Warum nicht?«

»Ganz einfach. In dieser Welt gibt es einen Herrscher. Es ist ein mächtiger Engel, und ich weiß, dass ich bei ihm und seinen Artgenossen nicht gelitten bin. Sie akzeptieren mich, das ist auch alles. Aber in ihr Revier möchte ich nicht eindringen.«

Das waren ja ganz neue Töne, die ich hörte. Ich wollte ganz sicher sein und fragte deshalb: »Sprichst du von Gabriel?«

»Ja, John.«

Was ich dazu sagen sollte, wusste ich nicht. Mir fiel kein Kommentar ein, aber ich kam mir jetzt vor wie jemand, der zwischen zwei Stühlen sitzt.

Ich schaute Raniel an. Er wich meinem Blick nicht aus und sagte: »Es ist so, John. Auch ich habe meine Schwächen. Jetzt weißt du auch, warum ich gesagt habe, dass ich zu spät gekommen bin. Kannst du mir jetzt glauben?«

»Sicher.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Aber ich nicht, Raniel. Ganz und gar nicht. Man muss doch etwas unternehmen.«

»Nicht hier und auch nicht in der anderen Welt.«

»Ich kann verstehen, dass du deprimiert bist, aber ich bin nicht du.«

»Wie meinst du das?«

»Das ist ganz einfach. Ich glaube nicht, dass der Erzengel Gabriel etwas gegen mich hat. Er wird mich bestimmt nicht töten, wenn ich vor ihm stehe. Aber ich muss erst mal hinkommen, und da denke ich, kannst du mir einen Gefallen tun.«

»Ich soll dich hinschaffen?«

»Ja.« Ich nickte ihm zu. »Und dann kannst du wieder verschwinden. Ist das ein Deal?«

»Es wird nicht klappen.«

»Warum nicht?«

»Die andere Seite wird uns nicht akzeptieren.«

»Es kommt auf den Versuch an.«

Er überlegte und fragte dann: »Was willst du überhaupt in dieser anderen Sphäre?«

»Ich will Aufklärung haben, ich will wissen, wie es Glenda Perkins ergangen ist. Und ich hoffe nicht, dass sie getötet wurde.«

Raniel dachte nach. Es dauerte nicht lange, da hatte er sich entschlossen.

»Wir können es versuchen.«

»Gut, dann bitte sofort.«

Raniel sagte nichts. Er winkte Elisa zu sich, wartete, bis sie neben ihm stand und trat dann mit ihr zusammen näher an mich heran. Ich kannte das, was gleich folgen würde.

Der Gerechte war in der Lage, normale Hindernisse einfach zu ignorieren. Er ging durch Türen und auch Wände. Deshalb glaubte ich auch daran, dass wir gemeinsam den Ersten Himmel erreichen würden.

Es war schon verdammt spannend für mich. Dimensionsreisen hatte ich schon oft genug erlebt, aber das Ziel war immer ein anderes gewesen. Wenn alles so eintraf, wie ich es mir vorgestellt hatte, würde ich bald etwas völlig Neues erleben. Ich würde in die Welt der Engel gelangen.

Raniel legte mir seinen rechten Arm auf die Schulter. Der andere lag auf Elisas Schulter. Er war sehr konzentriert, das spürte ich.

Aber ich war es auch.

Ein Windhauch erfasste uns. Er war nur schwach, aber ich hatte das Gefühl, von ihm gepackt und weggeholt zu werden, denn die sichtbare Welt um mich herum verschwand...

***

Sie waren woanders. Sie waren da, und Glenda Perkins konnte es kaum fassen. Ihr war auf der Reise auch nichts passiert, sie fühlte sich nicht anders als vor dem Start.

Aber wo steckte sie?

Den leichten Schwindelanfall hatte sie schnell überwunden. Jetzt war sie in der Lage, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren, und sie stellte fest, dass sie die Reise nicht allein hinter sich gebracht hatte, denn die zehn nackten Gestalten waren auch da. Sie schauten sich um und konnten kaum fassen, was mit ihnen passiert war. Sie standen am Ziel ihrer Träume.

Und die Umgebung?

Glenda schaute erkannte, dass hier die Farbe weiß vorherrschte. Der Boden, der Himmel, die Berge, die Wolken. Dahinter entdeckte sie Sterne und auch den Mond, den sie auch von der Erde aus sah.

Schnee, Eis oder auch Tau, es konnte alles sein, was sich in dieser hellen Welt präsentierte. Aber es war nicht kalt oder eisig. Kein Dampf entstand beim Ausatmen, hier galten eben andere Gesetze. Die wurden auch akzeptiert von den Engeln, die hier leben sollten und sogar einen Chef, den Erzengel Gabriel, hatten. Aber von ihm und auch von seinen Untertanen war nichts zu sehen, so blieben die Besucher erst mal allein.

Einer der drei nackten Männer schlich sich an Glenda heran. Er schüttelte den Kopf und nickte danach.

»Du hast es geschafft. Alle Achtung.«

»Ja, ich weiß es selbst. Ist das ein Teil des Paradieses, in dem wir uns befinden?«

»Kann man so sagen.«

»Und was wollt ihr hier?«

»Es geht um das weitere Existieren. Wir haben das Fegefeuer hinter uns, wir sind geschunden worden, man hat uns gefoltert, aber diese Zeiten sich jetzt vorbei. Ab jetzt können wir unser eigenes Dasein leben.«

»In dieser Einöde? Schau dich um. Was siehst du? Eine nicht eben menschenfreundliche Umgebung. Danke, darauf könnte ich wirklich verzichten.«

»Du bist auch nicht im Fegefeuer gewesen.«

»Zum Glück nicht, aber diese weiße Eiswelt gefällt mir auch nicht. Wie kann man da leben?«

»Das ist nicht dein Problem. Du bist nur für den Transport ausgesucht worden, Glenda.«

»Leider. Ich frage mich allerdings, ob es auch einen Rückweg für mich gibt.«

»Das weiß ich auch nicht.«

Glenda war ratlos. Sie konnte sich nicht an der Umgebung satt sehen. Sie war so hell, so eisig irgendwie, und sie sah sehr friedlich aus.

Genau das war das Problem. War diese Welt auch so friedlich, wie sie aussah?

Sie konnte es nicht sagen. Aber wo lebten die Bewohner hier, fragte sich Glenda. Wo waren die Engel? Sie hatte gehört, dass in den verschiedenen Engel-Himmeln jede Menge dieser Wesen lebten. Sie sah keine. Es konnte auch daran liegen, dass sie sich im Ersten Himmel befanden.

Einen Herrscher gab es hier auch. Er sollte Gabriel heißen, und sie fragte sich, wo er sich aufhielt. Sie hatte damit gerechnet, dass er gekommen wäre, aber so war es doch nicht.

Bisher hatte Glenda keinen Windzug verspürt. Jetzt änderte sich dies. Sie wusste aber nicht, warum der Wind so plötzlich aufgekommen war.

Auch die zehn Nackten hatten ihn bemerkt. Sie duckten sich, als wären sie von einer anderen Macht getroffen worden. Plötzlich konnten sie sprechen und flüsterten heftig miteinander.

»Weißt du, was das zu bedeuten hat?«, fragte Glenda den Mann, mit dem sie gesprochen hatte.

»Nicht genau. Ich denke, dass man sich uns zeigen wird. Dann kommt es darauf an, wie wir gelitten sind.«

»Aha. Ich denke positiv.«

»Warte es ab.«

Die Luft verdichtete sich. Dünne Wolken entstanden, jagten über den Himmel, sodass sich Glenda sofort duckte. Sie wollte nicht erwischt werden, sie wusste auch nicht, ob es Wolken waren oder Gestalten, denn die Umgebung veränderte sich permanent. Sie kam sich vor wie in einem Schneesturm, der sie jetzt von allen Seiten packte.

Die Veränderung war abrupt über sie gekommen, und ebenso schnell hörte sie wieder auf.

Jetzt herrschte Ruhe.

Und es hatte eine Veränderung gegeben. Es gab keine klare Sicht mehr, die war ihnen genommen worden. Alles wurde von einem hellen Grau bedeckt, und wieder keimte der Verdacht in Glenda hoch, dass sie sich in einer Eiswüste befanden, die nur nicht so kalt war.

Es gab keine weite Sicht mehr. Die Berge im Hintergrund schienen nicht mehr zu existieren, sie waren eingepackt in diesen Panzer aus Eis, obwohl sie nicht froren.

Der Nackte wurde nervös. Er trat von einem Fuß auf den anderen.

Glenda fragte ihn: »Kannst du das verstehen?«

»Nein.«

»Aber diese Veränderung muss etwas zu bedeuten haben, etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Hier – hier – hat sich etwas getan, und das finde ich nicht positiv. Und überhaupt, wer hat hier das Sagen? Weißt du das? Hast du jemanden gesehen?«

»Nein.«

»Aber die Welt hier ist doch nicht tot. Ich habe auch keinen Engel gesehen. Dabei sollen genügend hier leben – hier und in den anderen Himmeln.«

»Vielleicht sollten wir froh darüber sein. Sie müssen über Eindringlinge wie uns nicht eben begeistert sein, das ist meine ehrliche Meinung. Wäre ich ja auch nicht.«

Glenda wollte sich nicht verrückt machen lassen und hielt deshalb den Mund. Aber sie schaute zu den anderen Nackten, die beisammen standen und miteinander flüsterten. Einen fröhlichen Eindruck machten sie auf keinen Fall.

»Da passiert was«, flüsterte Glenda, »und zwar bald.«

»Hast du was gesehen?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber es muss etwas geschehen. Ich will auch wieder hier weg.«

Da konnte der Nackte nur lachen. »Aus eigener Kraft wird das wohl kaum möglich sein. Da brauchst du schon Hilfe. Aber von wem könntest du welche erwarten?«

»Vielleicht von John Sinclair.«

»Ja, das habe ich mir gedacht, dass du so denkst. Ich aber frage dich, wie er den Weg hierher finden will.«

»Keine Ahnung. Aber ich weiß, dass John immer für Überraschungen gut ist.«

»Dann träume weiter.«

Glenda hatte keine Lust, sich weiterhin mit dem Nackten mit Worten zu duellieren. Sie würde auch ihren Glauben nicht verlieren, dass noch etwas in ihrem Sinn passierte.

Und das trat auch ein.

Vor ihnen und genau in dieser hellen Nebelwand tat sich etwas. Es waren keine Schatten, die sich dort bewegten, sondern das Gegenteil davon. Etwas sehr Helles zeigte sich. Es war erschienen wie ein Blitz und verschwand auch nicht.

Glenda warf dem Nackten einen Seitenblick zu. Er stand auf der Stelle wie auf dem Sprung.

»Hast du eine Ahnung, was es sein könnte?«, fragte Glenda ihn.

»Nein, die habe ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Hör auf!«, zischte der Nackte.

Glenda konzentriere sich jetzt auf die Gestalt, die sie in dieser eisgrauen Welt sah.

Ja, es war eine Gestalt. Das hatte sie jetzt herausgefunden. Sehr groß, und obwohl Glenda sie nicht so richtig sah, spürte sie, dass man diesem Wesen Respekt entgegenbringen musste.

Es schwebte näher, denn von einem normalen Gehen konnte nicht die Rede sein.

Auch die Nackten waren nervös geworden. Man sah ihnen an, dass sie sich nicht mehr wohl fühlten. Sie bewegten sich unruhig. Sie flüsterten mit scharfen Stimmen, und manchmal duckten sie sich, als fürchteten sie, von Peitschenschlägen getroffen zu werden.

Das war nicht normal. Auch nicht die leisen Schreie der Frauen, die gegenseitig Schutz suchten.

Glenda schaute den Nackten neben sich an, der sich ebenfalls zu fürchten schien. »Normal ist das nicht.« Sie deutete auf das Wesen, das vor ihnen erschienen war. »Es muss mit ihm zu tun haben.«

Es war die Gestalt im Nebel, anders konnte man ihn nicht beschreiben, aber er schwebte noch weiter vor, wurde deutlicher, und Glenda hätte am liebsten zur Seite geschaut, was sie aber nicht konnte, denn sie fühlte sich von dieser Gestalt angezogen. Ihr Blick blieb nach vorn gerichtet, und so sah sie bald noch mehr.

Eine gewaltige Gestalt stand vor ihr. Hell, wie dieser Himmel es gewesen war.

Nicht Furcht, sondern Respekt einflößend. Jemand, der es gewohnt war, zu herrschen.

»Mein Gott«, flüsterte Glenda. »Mein Gott, das ist er. Das ist Gabriel...«

***

Glenda nickte einige Male, sie ballte sogar die Hände zu Fäusten, weil sie sich nichts vormachen ließ.

Der Nackte hatte sie gehört. »Bist du sicher?«

»Wer sollte es sonst sein?«

Der Nackte nickte nur. Er fürchtete sich. Ihm war nicht geheuer.

»Was können wir denn tun?«, fragte er mit ängstlicher Stimme.

»Nicht viel. Ich denke, dass der Erzengel Gabriel auf uns zu kommen wird.«

Die Gestalt schien Glenda gehört zu haben, denn sie bewegte ihren Kopf so, dass sie sich auf Glenda konzentrieren konnte. Gabriel brauchte jemanden, mit dem er sprechen konnte.

Und er sprach Glenda an. Die Stimme war nicht mal laut, mehr säuselnd.

»Ihr habt den Weg gefunden?«

Glenda antwortete mit einer Gegenfrage, was ihr nicht unbedingt leicht fiel.

»Bist du Gabriel?«

»Ja, das bin ich.«

»Dann bist du ein Erzengel, dann brauchen wir uns vor dir nicht zu fürchten.«

»Habe ich euch eingeladen?«

Oje, die Stimme hatte an Schärfe zugenommen, und Glenda konnte nur zustimmen, dass sie nicht eingeladen waren. Sie waren aus anderen Gründen gekommen.

»Ich weiß es. Jemand wollte in meine Welt hinein, ohne eingeladen worden zu sein. Das kann ich nicht akzeptieren. Das hier ist der Erste Himmel der Engel, und diejenigen, die sich da nackt zusammengefunden haben, sind alles andere als Engel. Sie sind genau das Gegenteil, und ich will sie nicht haben.«

»Aber gegen mich hast du nichts?«

»Darüber werde ich noch nachdenken müssen, aber die Nackten will ich auf keinen Fall haben.«

»Dann stößt du sie wieder zurück?«

»Das hatte ich vor.«

Glenda fragte weiter. »In die Hölle hinein oder nur ins Fegefeuer?«

»Ich weiß es nicht. Es kommt darauf an.«

Gabriel war der Herrscher. Er konnte tun und lassen, was er wollte. Er war ein mächtiger Erzengel, der auf diese Welt achtgab, und die Nackten waren nicht willkommen.

Das hatten auch sie inzwischen gemerkt. Sie suchten nach einem Ausweg, denn sie wussten, dass sie von der anderen Seite keine Gnade erwarten konnten.

Aber wo sollten sie hin?

Es war ihnen anzusehen, dass sie verzweifelt nach einem Fluchtweg suchten. Sie würden ihn nicht finden, denn es gab ihn nicht. Egal, in welche Richtung sie liefen, sie würden immer gestoppt werden.

Einer versuchte es.

Nein, es war eine Frau. Die nackte Frauengestalt huschte nach links weg. Wohin sie wollte, war unklar. Sie wurde gesehen, aber Gabriel tat nichts. Er blieb in seiner Deckung stehen.

Gab es doch eine Chance?

Nein, es gab sie nicht, denn aus dieser Eishölle lösten sich zwei Gestalten. Auch sie brauchten den Kontakt mit dem Boden nicht, denn sie huschten über ihn hinweg.

Und sie schnitten der Flüchtigen den Weg gab.

Die Frau schrie auf, als man sie packte und in die Höhe riss. Wie ihre Peiniger genau aussahen, das sah Glenda nicht. Da war die Sicht einfach zu schlecht. Aber die Nackte war zu sehen. Sie wurde einfach weggeschleudert und zwar hinein in die Umgebung, in der Gabriel stand.

Jeder sah die Hand. Seine Hand. Eine übergroße Pranke, mit der er den Körper auffing. Lange hielt er die Frau nicht fest. Es war zu sehen, wie der Erzengel ausholte und die Nackte von sich schleuderte.

Sie war nicht tot. Sie konnte sich bewegen. Arme und Beine zappelten, sie schrie auch, und es war ein gewaltiger Schrei der Verzweiflung, der in den Ohren der Zuhörer widerhallte.

Dann verlor er sich und es hörte sich so an, als würde er in eine bodenlose Tiefe fallen.

Schließlich war es ruhig.

Glenda hielt den Mund, um den Erzengel nicht zu reizen. Sie hatten etwas erlebt, was nicht eben erbaulich war. Die Härte eines Erzengels war ihr vor Augen geführt worden. Die erste Frau war aus dieser Welt entfernt worden. Wohin?

Das fragte sich Glenda und wagte es dann auch, diese Frage laut zu stellen.

»Wo ist sie? Was hast du mit ihr gemacht...?«

»Sie gehörte nicht hierher. Es war ein Anfang. Den anderen steht das gleiche Schicksal bevor.«

»Und wo ist sie jetzt?«, fragte Glenda.

»Willst du ihr folgen?«

»Nein, ich will nur wissen, wo sie sich jetzt befindet.«

Es folgte ein Lachen, dann erst die Antwort. »Sie wird weiterhin leiden müssen, das Fegefeuer wird sie irgendwann fressen. Wie auch die anderen, die noch hier warten. Und du hast sie hergebracht. Du bist die eigentlich Schuldige.«

Die Worte trafen Glenda wie Hammerschläge. Sie fluchte in sich hinein, und sie verfluchte das verdammte Serum in ihrem Blut, das ihr diese Macht gegeben hatte.

»Und wie willst du darauf reagieren?«, rief Glenda.

Sie erhielt keine Antwort, was sie wunderte. Aber sie sah nicht weit entfernt eine Bewegung.

Drei neue Gäste waren gekommen.

Aber drei, die sie kannte.

John Sinclair, Elisa und Raniel, der Gerechte.

Jetzt wusste sie gar nichts mehr...

***

Und wir wussten auch nichts, nachdem wir die Reise hinter uns gebracht hatten.

Wir waren da.

Wir waren im Ersten Himmel der Engel. Darüber musste ich mir Gedanken machen. Damit musste ich erst einmal fertig werden. Das war völlig neu für mich. Zunächst schaute ich mir an, wo wir gelandet waren. Es war eine helle, schon eisige Welt, ohne dass die Temperaturen am Boden lagen. Das heißt mit anderen Worten, dass es nicht kalt war und einfach nur so aussah.

Ich sah Raniel an meiner Seite, der mich losgelassen, aber seinen anderen Arm immer noch auf der Schulter seiner Tochter liegen hatte.

Glenda Perkins stand noch zu weit entfernt von uns, und sie war nicht allein, denn ein Nackter hielt sich bei ihr auf. Beide schauten sie in eine bestimmte Richtung, von der wir noch nichts sahen.

Wir mussten uns schon um einiges zur Seite bewegen, um einen freien Blick zu bekommen. Ja, und dann sahen wir es oder ihn!

Ich wusste augenblicklich, wer diese helle Gestalt war. Sie hatte ihr Zeichen, den Anfangsbuchstaben seines Namens, auf meinem Kreuz hinterlassen.

Ein G!

Also Gabriel. Er war es, der hier herrschte, und er hatte sich gezeigt. Als mir das klar wurde, rann mir ein Schauer über den Rücken. Ein Gefühl der Ehrfurcht überkam mich. Ich war plötzlich klein geworden und ich spürte, dass sich bei meinem Kreuz etwas tat, denn es erwärmte sich genau an der Stelle, an der das G in das Silber eingraviert war.

Was Raniel tat, interessierte mich im Moment nicht. Ich kümmerte mich um mein Kreuz, holte es unter der Kleidung hervor und legte es auf meine offene Hand. Ich sah, dass es hell aufstrahlte.

Also war die Verbindung da, und ich hatte den Beweis dafür, dass es sich bei der hellen Gestalt tatsächlich um Gabriel handelte.

Ich ging allein weiter. Elisa blieb bei Raniel. Glenda hatte mich gesehen, und darüber war sie bestimmt froh.

Sie winkte mir nicht zu, sie rief auch nicht meinen Namen, denn sie konzentrierte sich voll und ganz auf den Erzengel.

Und dann hörte ich zum ersten Mal seine Stimme. Auch sie faszinierte mich, denn sie klang menschlich, aber auch irgendwie künstlich. So hatte ich auch schon manch anderen Engel sprechen hören.

»Ich bestimme, wer den Ersten Himmel betritt, ich allein. Keiner von euch hat das Recht gehabt, hierher zu kommen. Ich weiß, dass die Sehnsucht derjenigen sehr groß ist, die im Fegefeuer gelitten haben. Aber sie sind nicht grundlos dort gelandet. Sie waren mal hier. Sie waren mal Engel und auch Menschen. Sie haben sich gemischt, und das wollte ich nicht. Für sie war das Fegefeuer genau das Richtige, und dort sollen sie auch wieder hin. Was sie getan haben, kann nicht vergessen werden. Sie wollten mich täuschen, denn ich hätte ihnen für diese Welt nie ein Tor geöffnet. So haben sie sich Helfer gesucht, die nicht besser sind als sie. Ich weiß das, ich habe es mir gemerkt. Ich kenne dich, Raniel, ich kenne auch deine Tochter, die du gezeugt hast und ihr eine gewisse Kraft mit auf den Weg gegeben hast...«

Plötzlich schrie Glenda Perkins los. »Kennst du auch mich? Kennst du auch die Frau, die das alles möglich gemacht hat?« Sie trat einen Schritt vor. »Bitte, hier bin ich. Du kannst mich auch packen und mich in das Fegefeuer schleudern zu den anderen...«

»Ja, würdest du das tun?«

Genau die Frage hatte ich gestellt, und zwar mit einer Stimme, die nicht überhört werden konnte.

»Du kennst mich – oder?«

Ich hörte das Lachen des Erzengels. »John Sinclair – natürlich, du hast nicht fehlen dürfen. Mir war klar, dass du kommen würdest, dass wir uns irgendwann besser sehen würden, als nur von einer großen Ferne aus. Und du hast dein Kreuz mitgebracht. Ja, ich weiß, und ich werde entsprechend handeln.«

»Wie denn?«

»Du musst keine Angst haben. Du stehst außen vor. Es gehört sich zwar nicht, dass ein Mensch den Ersten Himmel der Engel betritt, aber es ist nun mal so gekommen.«

»War vor langer, langer Zeit der Mensch Henoch nicht auch hier? In der Bibel hat er seine Spuren hinterlassen. Ihm wurde viel offenbart, was Engel angeht. Ich sehe, dass er es sich nicht ausgedacht hat. Und dass Raniel, ebenfalls ein Engel, mich mitgebracht hat, daraus kannst du mir keinen Strick drehen.«

»Das will ich auch nicht.«

Ich wurde jetzt energischer und rief: »Was willst du überhaupt?«

»Meine Welt frei halten von Parasiten. Von schrecklichen Gestalten, mit denen ich nicht zurechtkomme und die ich auch nicht hier in meiner Welt haben will. Hierher gehören nur die Personen, die ich akzeptiere.«

»Das hört sich gut an«, sagte ich. »Dann können wir ja wieder verschwinden. Willst du dafür sorgen?« Ich hatte die Frage gestellt und ging zugleich auf Glenda Perkins zu, denn ich wollte beweisen, dass wir nur gemeinsam diese Welt verlassen würden.

»Und jetzt?«, fragte Glenda.

»Versuche es.«

»Du meinst, dass wir uns wegbeamen sollen?«

»Ja, eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Ob ich mich auf Raniel verlassen kann, ist fraglich.«

Gabriel meldete sich. »Ihr braucht euch nicht zu bemühen. Ich übernehme es, euch aus dieser Welt zu entfernen. Ihr werdet dort hinkommen, wo eure Reise begonnen hat.«

»Ja«, sagte Glenda mit lauter Stimme, »aber wir sind nicht allein. Was ist mit...«

»Mach dir um sie keine Gedanken. Profitiert von meiner heutigen Gnade.«

Das waren starke Ausdrücke, die ich mir da anhören musste, aber wer das Sagen hatte, der hatte auch die Macht, und das erlebten wir in den nächsten Sekunden.

Etwas flog auf uns zu.

Es hatte sich von einem Hintergrund gelöst, der für uns nicht einsehbar war. Was es war, das erkannten wir auch nicht genau. Es war keine einzelne Gestalt, es waren mehrere, die sich zu einer zusammensetzten.

Glenda griff nach meiner Hand, hielt sich fest und dann erwischte es uns gemeinsam.

Etwas Kaltes legte sich über unsere Körper. Es wurde stockfinster. Die Hand war nicht mehr vor den Augen zu sehen. Auch unsere Körper fühlten sich plötzlich so leicht an, und dann hatten wir das Gefühl, als würden wir wegfliegen.

Ja, fliegen und landen!

Ich riss die Augen auf und stellte fest, dass Gabriel nicht zu viel versprochen hatte.

Glenda und ich befanden uns dort, von wo aus wir aufgebrochen waren...

***

»Mein Gott«, sagte ich nur und schüttelte den Kopf.

Glenda stand neben mir. Sie schwieg in den ersten Sekunden. Dann hatte sie die richtigen Worte gefunden. Dabei umklammerte sie meinen rechten Arm.

»Wir haben es geschafft, John, aber was ist mit Elisa und Raniel und den Nackten?«

»Keine Ahnung.«

»Wird Gabriel Raniel und seine Tochter vernichten?«

»Nein, das glaube ich nicht. Dazu ist er zu schlau. Raniel steht auf unserer Seite, obwohl er seinen eigenen Weg geht.«

»Und seine Tochter?«

»Ich kann dir nicht sagen, was mit Elisa geschehen wird, ich rechne allerdings nicht damit, dass man sie tötet. Es wäre eine völlig motivlose Tat.«

»Das kann man nur hoffen.«

Es war dunkel um uns herum. Auch die Lampen auf dem Grundstück gaben kein Licht mehr ab. Nur im Haus brannte Licht, und das sickerte nach draußen.

»Sollen wir warten, John?«

»Auf wen?«

»Auf Raniel und seine Tochter.«

Ich winkte ab. »Nein, das können wir lassen. Gabriel wird sie beide überleben lassen, aber warum sollte er sie zu uns schicken? Die Welt ist groß genug.«

»Ja, das stimmt.«

Im nächsten Moment zuckten wir beide zusammen, denn da hatten wir einen Schrei gehört. Wir sahen die Person nicht, die ihn ausgestoßen hatte, und die Richtung des Schreis deutete zum Nachthimmel.

Wir drehten die Köpfe.

Der Schrei war noch da – oder?

Nein, das war schon wieder ein neuer. Sekunden später vernahmen wir einen dritten Schrei. Und wir sahen etwas am fernen Himmel.

Ein ungewöhnliches Leuchten. Eine blasse grüne Farbe, das war alles, aber wir wussten genau, was los war.

Der Erzengel räumte auf.

Er schleuderte diejenigen, die er nicht im Ersten Himmel haben wollte, wieder zurück. Die Frauen und Männer, die mal Engel waren, würden in das Feuer fallen, wo immer es auch sein mochte. Da würden ihre Qualen weitergehen.

Glenda wollte die Schreie nicht hören, sie hielt sich die Ohren zu. Ich war nicht so empfindlich und lauschte den Schreien, bis ich nichts mehr hörte.

Dann gab ich Glenda ein Zeichen. Sie ließ die Hände von ihren Ohren wieder sinken.

»Und?«, fragte sie.

»Es gibt keine Schreie mehr.«

»Dann sind sie jetzt alle weg?«

»Danach sieht es aus.«

»Und? Meinst du, dass sie Überlebenschancen haben?«

»Ich habe keine Ahnung, Glenda. Was ich allerdings habe, ist Durst. Sehen wir zu, dass wir irgendwo etwas zu trinken bekommen.«

Glenda lachte und sagte: »Genau das wollte ich auch gerade vorschlagen...«

ENDE
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